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		Vorbirsch

		Der Jäger, der ein neues Gebiet betritt, pflegt,
bevor er sich zur Jagd entschließt, gründlich Umschau zu halten. Er
läßt sich die Grenzen zeigen, die Wechsel, Suhlen, Sulzen,
Fegebäume und Lieblingsäsungsplätze des Wildes und findet sich dann
beim nächsten Birschgange schon allein zurecht.

		Auch dem Leser dieses Buches mag solche Vorbirsch willkommen
sein. Das Jagdgebiet, das sich ihm eröffnet, ist weit genug: es
dehnt sich bis hinter die Sterne aus, seine Lebenswasser
entspringen aus weißem Todeseise, und über Abgründen voll dunkler
Zweifel steht das Goldhorn, die ersehnte Beute. Fernab aller
gebahnten Vorstellungen zieht hier das Edelwild seine Fährte. Und
doch mag der Leser erstaunt sein, zuweilen liebvertraute Gestalten
in seltsamer Einödwildnis anzutreffen.

		Aber dazu sind wohl zunächst einige Worte über Begriff und Wesen
der Birsch vonnöten. Der Streit um die Schreibweise des Wortes
erscheint mehr als müßig. Das Wort ist weder hochdeutsch noch
niederdeutsch, sondern Lehnwort aus dem Französischen. Von Anfang
an tritt es in der doppelten Schreibweise Pürsch und Birsch
auf.

		Seine Bedeutung ist im Laufe der Zeit wesentlich
verändert. Es meint zunächst: schießen. Sodann aber auch: laufen.
Beides dem Betriebe der Schießjagd im Gegensatze zur Reitjagd
entsprechend. Hans Sachs braucht es in diesem Sinne in der
Schreibweise »pirschen«, aber auch in überleitendem Sinne: Gamsen
pirschen. Von wild springenden Hunden sagt er: »sie pirschten
heftig drümb«. Im Mittel niederdeutschen wird dagegen
bersen von rennenden Hunden gebraucht, z. B. nach Baumgart
b. Bruns 110, 4:

		»mek duchte, wo ek to ener stunde

were bersen reden mit den hunden.« [bookmark: page4]

		Heppe gebraucht im »Wohlredenden Jäger«: Pürsch,
Pürschbüchse. Aber schon im Mittel hochdeutschen begegnen
wir auch dem »Birshund«, worunter der Laufhund verstanden wird.
Diesem Umlaute entsprechend singt schon das alte von Uhland
benutzte Volkslied: »Es zogen drei Jäger wohl auf die Birsch.« Und
Grimm hat sich nach alledem für die Schreibweise »birschen«
entschieden Diese drückt auch gut das weiche Schleichen aus, das
wir heute mit dem Worte verbinden und vom Fuchse gelernt haben.

		Die französische Herkunft des Wortes bringt uns aber weit über
das rein Sprachliche hinaus auf ungemein seltene Fährte, der
nachzuhängen wohl der Mühe verlohnt. Es ist gar nicht zweifelhaft,
daß das französische » berser«, von
dem unser »birschen« herstammt, im Altfranzösischen bereits als »
bercer« und » percer« geschrieben steht. Die letztere
Schreibweise erscheint als die ursprüngliche, da das Wort
keltischer Herkunft ist. In den keltischen Sprachen bedeutet »
per« Speer und auch Pfeil.
Percer also durchspeeren,
durchschießen, durchbohren. Peredur heißt in dem bretonischen
Volksbuche, das Chrestien de Troyes' Dichtung zugrunde gelegen hat,
der Held, den die Artus-Romane dann Perceval nennen. Dieser Name
wird gedeutet als Perce-val, also etwa Dring-ins-tal. In
Südfrankreich tritt daneben aber die beachtenswerte Nebenform auf:
Persaval. Suchier nimmt mit augenscheinlichem Rechte an, daß alle
diese in der Artussage wurzelnden Stoffe, wie sie in der Bretagne
dichterisch verarbeitet sind, auf mündlicher Überlieferung durch
die berufsmäßigen Erzähler ( conteors) beruhen. Auf solche Überlieferung ist
auch das neubretonische Märchen zurückzuführen, das von einem
Glückstropfe Peronnik erzählt, der alle auf sein sicheres Verderben
angelegten Abenteuer des Schlosses Kerglas besteht und das goldene
Becken [bookmark: page5]nebst
der diamantenen Lanze erwirbt, nach denen vor ihm zahllose Ritter
ausgezogen sind, deren Gerippe auf dürrer Heide liegen. Das goldene
Becken schafft alle erwünschten Kostbarkeiten, und sein Trunk
erweckt die Toten zu neuem Leben. Die diamantene Lanze tötet und
zerbricht alles, was sich ihr entgegenstellt. Also drei Namen mit
dem Grundworte Speer: Per-onnik, Per-edur und Perce-aval.

		Was bedeutet nun aber in dem Namen Perce-aval das Zielwort
»aval«? Im Kymrischen heißt afal (aval) Apfel. Somit haben wir in
Persaval den Eroberer des goldenen Apfels, den Helden von Avalun.
In den Annales de Margan heißt es:
Locus enim ille paludibus inclusus insula
Avallonis vocatus est, i. e. insula pomorum, nam aval britannice
pomum dicitur. (San Marte, Die Arthur-Sage.) Und
lun bedeutet im Nordischen, wie auch
im Friesischen (Helgoland = Hillige Lunn) Land. Für diese Deutung
spricht auch das von W. L. Holland angezogene Wortspiel des
Moralisten, der der Gräfin Blanca von Champagne († 1200) nachrühmt,
daß sie von den das Seelenheil gefährdenden Lügen der Romane nichts
wissen wolle:

		» Laissiez Cliges et
Perceval,

qui les cuers perce et trait aval.«

		Der Name Avalun tritt uns nun freilich schriftlich verbürgt
zunächst in nordfranzösischer Prägung als Avalon entgegen.
Nurphilologen deuten diesen als eine Rückübersetzung aus dem
Lateinischen, weil sie bei Plinius Nat. Hist. 37, 11 von einer
Bernsteininsel Abalus lesen, deren Ortsbestimmung fragwürdig ist.
Es ist auch richtig, daß sowohl von der Insel Avalon und den damit
zusammenhängenden Vorstellungen die welsche Literatur vor
[bookmark: page6]Gottfried von
Monmouth ebenso wenig weiß wie von Peredur und Perceval. Wie diese
ist Avalon vielmehr bretonisch, d. h. von den Nachkommen der nach
dem alten Aremorica geflüchteten keltischen Britannier auf dem
Boden der Bretagne zunächst gegeben. Auch Nennius in seiner »
Historia Britonum« erwähnt Avalon mit
keinem Worte. Ebensowenig finden wir bei den mittelwelschen
romantischen Erzählern das Wort. Hieraus leitet Zimmer in einer
Arbeit über »Bretonische Elemente in der Arthur-Sage des Gottfried
von Monmouth« den Schluß her, daß »die nordfranzösisch
überlieferten romantischen Erzählungen der Bretonen von Avalun mit
Malmesbury als nugae et fallaces
fabulae bezeichnet werden dürfen im Gegensatze zu dem
geschichtlichen Artus und der wirklichen Heldensage der Welschen«.
Er stützt diese Auffassung auch noch auf das Urteil mehrerer
Schriftsteller des 12. Jahrhunderts. Insbesondere schließt Marie de
France den Lay von Lanval wie folgt:

		» Od li s'en vait en
Avalun

ces nus recuntent li Bretun

en un isle qui mult est beals

la fo revis li dameiseals.

Nuls n'en oi puis plus parler

ne ex n'en sai avant cunter.«

		Gewiß sind unter den »Bretun« nur die Kelten der Bretagne zu
verstehen. Aber abgesehen davon, daß Zimmer die vorstehend erwähnte
Angabe San Martes unberücksichtigt läßt, spricht nichts dagegen,
daß die Kelten der Bretagne aus mündlicher Überlieferung geschöpft
haben, zumal berücksichtigt werden muß, daß diese Überlieferung
sich im alten Aremorica sehr viel besser erhalten hat, als in
Wales, wo nicht nur die Römerherrschaft, [bookmark: page7]sondern auch die christliche Kirche
alles Altkeltische und insbesondere verfängliche Überlieferungen
von einer seligen Insel schöner Fräulein restlos unterdrückt hat.
Denn die Liebe dieser entzückenden keltischen Feen ( dameiseals [bookmark: text1]F1), denen wir im
Kreise der Arthur-Sagen auf Schritt und Tritt begegnen, hat in
ihrer Lebensbejahung noch nichts zu tun mit der Erlösungssehnsucht
der unruhvollen Seele und dem Mitleidsweh der späteren Dichtung.
Ihre Erlösung liegt in der Minne des geliebten Helden, der ihnen
sieben Jahre dienen soll. Und sie sind darin, gleich der deutschen
Frau Vene (Venfrau), der Tannhäuser (im fälschlich sogenannten
Venusberge) sieben Jahre dient, doch gar sehr verschieden von der
stillen Milde der Himmelskönigin. Diesen Auffassungen mußte die
Kirche natürlich mit Heftigkeit widerstreben, und so erklärt es
sich, daß keine Sagengruppe in Wales unverstümmelt geblieben
ist.

		Ebenso erscheint es von geringer Beweiskraft gegen das Bestehen
dieser alten Überlieferung, wenn Zimmer dem Versuche widerspricht,
die Glasinsel nach Glastonbury zu verlegen, und wenn er dies als
Andichtung fremder Auffassung, etwa von der Art der Bernsteininsel
des Plinius, erklärt. Sein Hinweis auf den bekannten Schwindel, daß
man in Glanstonbury des Königs Artus Grab aufgedeckt und darin eine
Tafel mit lateinischer Inschrift gefunden haben wollte, beweist
nichts gegen die Tatsache dieser alten Sage von der gläsernen
Insel. Im Gegenteile könnte Plinius bei der Schilderung seiner
Bernsteininsel etwas gehört haben, ohne zu wissen, wo die Glocken
hingen. Und wenn Zimmer schließlich den Satz [bookmark: page8]aufstellt, daß das Wort Avalon
in der bretonischen Form Avellon gebildet sei, das von awel = Luft
stamme, also Insel in der Luft bedeute, so weist doch auch dies auf
die gleiche Vorstellung hin von einer Insel im Jenseits, die die
Gaelen sich als Aufenthalt ihres Lichtgottes Manannan Mac Lire
gedacht haben. Und wenn sie für Sterben den Ausdruck gebrauchten:
»sich im Glashause einschiffen«, wie Villemarques in Contes proph.
usw. I, 50 erwähnt, so hängt dies nicht nur mit der Ausfahrt der
Seelen, sondern auch mit dem Glasberge des hohen Nordens
zusammen.

		Sehr gute Aufschlüsse in dieser Hinsicht finden wir in der
ausgezeichneten Arbeit von E. Windisch über das keltische
Britannien. Er weist namentlich darauf hin, daß der Glaube an Artus
Wiederkehr nicht notwendig christlicher Auffassung zu entstammen
braucht und daß die ferne glückliche Insel, auf die der tödlich
verwundete Artus entführt wird, und der Name Ynys Avallach an die
von der fernen Insel kommende Fee der irischen Sage, Echtra Condla
Caim, erinnere. Diese warf dem Condla einen wunderbaren Apfel zu,
der immer ganz blieb, soviel er auch davon aß, und der seine
Sehnsucht nach ihr wachhielt. Windisch verweist auf Skenes »
Four ancient Books of Wales« II. Dort
unternimmt der geschichtliche Artus einen Zug » to the dreary region north of the wall«. Dies ist
nach Prokop ( de bello gothico) ein
Land der Seelen! Und zwar heißt es: »Drei Ladungen des Prytmen
gingen wir dahin.« Prytmen aber ist der Name von Artus Schiffe.

		Wie bekannt, rückt der sagenhafte König Artus von Britannien,
der in Südwales ein ruhmvolles Ende gegen die vordringenden Sachsen
erlitten hat, in der welschen [bookmark: page9]Heldensage zum mächtigen Herrscher von
Britannien auf und wird damit zur Verheißung einer glänzenden
Zukunft aller keltischen Stämme. Von Avalun, wohin er, schwer
verwundet, entrückt ist, soll er wiederkommen, die Briten befreien
und ein neues gewaltiges Reich aufrichten. So hat er fortgelebt in
den Lays und beim Saitenspiele der britischen Spielleute. Die
Übereinstimmung mit ähnlichen deutschen Sagen vom Rotbart im
Kyffhäuser und Wotan im Untersberge springt in die Augen. Nun steht
freilich diese Gestalt des Königs Artus, die am Ausgange des
Mittelalters an den Artushöfen zu einem ausgebildeten Dienste
geführt hat, geschichtlich wenig fest. Um so mehr Beachtung
verdienen die Sagen von der gläsernen Insel der Seligen im Eise des
Nordens, wo die Fee Morgana, d. i. die dreißigtägige Morgenröte,
herrscht. Eben jene Schwester des Königs Artus, in deren Reich er
nach seiner letzten Schlacht versetzt ward.

		Der Versuch, dies stille Land der Schatten
zugleich mit dem biblischen Paradiese an den Rhein zu verlegen, hat
keine höhere Bedeutung, als die Ersetzung der Asenwelt der Edda
durch die Siegfriedsage. In beiden Fällen handelt es sich um
Vermenschlichung von Himmelsgeschichten, wie sie der Anschauung der
Urzeit entsprungen waren.

		Für den Sagenkenner liegt der Zusammenhang klar: Avaluns
goldener, ewig sich verjüngender Apfel ist der Mond. Und wieder ist
dieser selbst Artus. Mit den ihn umstehenden zwölf Sternen bildet
er die Tafelrunde. Abendstern und Morgenstern sind seine
Schwanenritter. Das Bild von dem paradiesischen Weltbaume der
Germanen, der Esche Yggdrasil, dem Machandelboome, d. i.
Verjüngungsbaume, und Iduns goldenen Äpfeln, deren Genuß den Asen
ewige Jugend verleiht, weist augenscheinlich [bookmark: page10]auf die gleiche Anschauung von
dem ausgestirnten Nachthimmel als einem Baume mit goldenen und
silbernen Früchten, von Schillers »Haine der Hesperiden, der von
der Götter Frieden träuft« hin. Sehr deutlich finden wir diese
Anschauung in der litauischen Daina:

		»Bitterlich weinte das Sonnchen – im
Apfelgarten.

Vom Apfelbaum ist gefallen – der goldene Apfel.

		Weine nicht, Sonnchen; Gott macht einen
andern,

von Gold, von Erz, – von Silberchen!«

		So ist Avalun in der Vieldeutigkeit seines Wesens zunächst der
Mond selbst als stilles und zauberisch leuchtendes Reich der
Seelen. Späteren Zeiten ist es das verlorene Paradies alten
Heldentumes, dann aber sicherlich die Urheimat des
Menschengeschlechtes, von der den Ariern dunkle
Kindheitserinnerungen herüberreichen, und nach der die Sehnsucht um
so leidenschaftlicher fragt, als sie verschwunden ist, versunken
auf dem Grunde des eisigen Meeres der sagenhaften Hyperboreer
Pindars:

		»Nicht zu Land, noch in Schiffen erspähst Du den
Pfad,

den wunderbaren zum Volke der Hyperboreer!«

		Ähnliche Sehnsucht wie aus diesem Liede des Griechen klingt aus
der litauischen Vorstellung vom Wogenbläser Bangputys und den
Dainos von den drei Schwänen als Boten aus Nordens Königsgarten.
Mit im Blute steckender Gewalt frühester Kindheitserinnerungen der
Menschheit hat es alle arische Welt immer wieder getrieben, dem
Klange der Schicksalsglocken zu lauschen, der von versunkenen
Stätten alter Heimat vom Grunde des Meeres empordringt.

		Und sieh da: je mehr wir die Geschichte der Verlagerung unserer
Festländer und Meere durchforschen, desto [bookmark: page11]deutlicher heben sich die alten
Landbrücken vor unserm Blicke empor, die einst zwischen der das
heutige Nordamerika nebst Grönland und Island umfassenden Atlantis
und Eurasien bestanden! Die alten Glocken steigen auf vom Grunde
und läuten es in den hellen Tag hinein, daß die heimlich im Herzen
der Menschheit behütete Sage von Avalun und vom Paradiese der Edda
die Wahrheit war!

		Nicht immer, wissen wir nun, war das mit Kristallmauern
verrammelte Zauberland der Polargebiete nur von Eisbär, Robben,
Moschusochs und Eisfuchs bewohnt. Die sind nur angepaßte Reste
jener reichen Tierwelt, die dort entstanden ist, als – vielleicht,
ja höchstwahrscheinlich, unter dem Einflusse des Schwingens der
Pole – dort wärmere Zeit herrschte. Oswald Heers Erforschung der
Pflanzenwelt jener versunkenen Nordländer beweist, daß ihr Klima
etwa dem des heutigen Ostseebeckens entsprochen hat. Und die Funde
der Mammutleichen im Eise Sibiriens wie zahlreiche Knochenreste im
heutigen Deutschland lassen klar erkennen, daß der heutigen
Tierwelt des Nordens eine ganz andere voraufgegangen ist, wie vor
dem Arier auf demselben Boden der Vorläufer des Negers gelebt
hat.

		Daß auf diese Zeit ein Rückschlag erfolgt ist, der das Eis in
geschlossener Mauer bis über die norddeutsche Tiefebene hin
verlagert und die heute hochnordische Tierwelt bis zur Schweiz
südwärts getrieben hat, bestätigt nur das Wechselspiel des Herüber
und Hinüber, für das schwerlich eine andere Erklärung haltbar
bleiben wird als die, daß wir den Anlaß für wechselnde Verlagerung
nicht nur des Wassers, sondern auch der Festländer, in der
Sonnenbahn der Erde zu suchen haben. [bookmark: page12]

		Avalun! Es ist der Zwang des Schicksals in der Geschichte der
nordischen Seefahrt gewesen, hat den brechenden Blick einsam
sterbender Nordpolfahrer verklärt und führt mit unwiderstehlicher
Gewalt nun auch die Urweltforschung in Nacht und Eis, um aus den
vor der Vereisung liegenden Zeiten das Schicksal verschollener
Tiergeschlechter zu enträtseln.

		Dem Jäger aber ist es mehr! Denn in der Sonnenbahn liegt auch
das Ende dieses taumelnden Balles beschlossen. Das haben die
Jägervölker aus der eigenen Tragik heraus tiefstens erkannt, und
ihre Sagen klingen davon, wie die Muschel vom verlorenen Glücke der
Meeresheimat tönt. Jäger sind es ja gewesen, die in der Kindheit
der Menschheit aus der Anschauung des ewigen Mondwechsels heraus
die Vorstellungen von ewiger Wiederkehr gefestigt und in ihrer
lebenbejahenden Herzfrische eine Weltanschauung von unsterblicher
Jugend begründet haben – lange ehe die großen Weisen in
philosophischen Systemen die metaphysische Begründung zu geben
vermochten!

		Jäger sind es gewesen, die in den Sagen von Avalun und dem
Grale, von Tanneneh, vom Reiche der Saligen und seinem Hüter, dem
goldgehörnten Bocke, wie von der Pfalz der Schwanenjungfrauen das
Reich der ewigen Liebe für eine von grimmster Not und Fehde
bedrohte Welt geschaffen und die doch auch wieder aus dem heraus,
was sie als Gleichnis von Naturvorgängen erschaut hatten, in dem
düsteren Lose von Asgard die gewaltigste Schicksalstragödie der
Menschheit ersonnen haben!

		Schaut her: dort, wo jenseits Euerer gepflegten Vorstellungen
[bookmark: page13]in
Einsamkeit dunkle Wipfel rauschen, dort liegt mein Jagdgebiet!

		Berlin, 1. August 1914.

		Waidmannsheil!

Fritz Bley

			[bookmark: foot1]Neufranz.
demoiselles.


	
		
		Ein Wort zur dritten Auflage.

		Dies Buch ist in erster Auflage am Vorabende des
Weltkrieges erschienen, dem der Verfasser mit ernstester Besorgnis
entgegengesehen hatte: nicht aus mangelndem Vertrauen auf den
Heldensinn des deutschen Heeres, sondern aus der tiefen Erkenntnis
der verhängnisvollen geistigen Verfassung des deutschen Volkes, die
er in dem Buche »Der schlimmste Feind« geschildert hat.

		Inzwischen hat diese Voraussicht zu einem Niederbruche geführt,
der einzig steht in der gesamten Geschichte der Menschheit.

		Gleichwohl läßt der Verfasser die dritte Auflage dieses Buches
unverändert hinausgehen; der aufmerksame Leser wird leicht erkennen
warum.

		Nur ein Abschnitt mag auf den ersten Blick veraltet erscheinen:
das Schicksal der Wisente von Bjelowjesch, das der Verfasser im
Jahre 1909 erkannt hatte. Es hat sich inzwischen restlos erfüllt.
In dem vormals Kaiserlich russischen Gehege zieht kein einziger
Wisent mehr seine Fährte. Auch der Kaiserliche Schutzherr ist
hingemeuchelt.

		Um so eindringlicher mag der dunkele Ruf des Uhu durch den
Buchenwald hallen: Väterchen Zar, warum hattest du nicht einen
wissenden Warner!

		Berlin, 1. Dezember 1922.

		Waidmannsheil!

Fritz Bley.

		[bookmark: page14] [bookmark: page15]

	
		
		Avalun

		»Yoh heily ayo!

		Mein Leben entflieht,

doch herrlich und groß war der Tag!

Nie sang mein Schwert ein süßeres Lied,

als da Olaf Lacher erlag!

		Und gut war das Lied, das die Sturzwoge sang,

von Lochlins [bookmark: text2]F2 Heldenblut
rot!

Ay aheily joheh,

euer Wurfhammer sprang

auf die Schädel mit Donnerschlagsnot!

		Kear-mor mit der Harfe, nun singe mir du

meine Wegelied für Avalun!

Ihr anderen rüstet mein Königsboot zu

für die lohende Todesfahrt nun! – –

		Kear-mor, wo liegt Avalun, dein Land?

Sprich es aus, sprich es aus, Kear-mor!« –

Der Barde rührt nicht Lippe noch Hand,

starrt schweigend auf Nebel und Moor.

		»Ist's Eyrin, der Tränen und Hoffnungen Land,

der Regen und Sonnbögen Reich?

Ist's Manainn [bookmark: text3]F3? Ist es Heklabergs Strand,

wo die Nebel lagern so bleich?« [bookmark: page16]

		»Nicht ist es Eyrin, noch der feurige Thron

des Eislands in nordischer See;

allem Forschen der Lebenden bietet Hohn

der Zauber der Morgenrotfee!«

		Der König stöhnt. »Avalun, Avalun!

Deiner goldenen Äpfel Hain

und der Seligen Saal, wo find ich sie nun

bei des Mondes heiligem Schein?«

		Der Nachtwind rauscht von dem Speermoore her,

wo die Feinde erschlagen ruhn.

Weiß segelt der Mond durch das Wolkenmeer.

Und der Sterbende fragt: Avalun?

		Kear-mor der Harfner rührt voll und weich

seiner Schwalbe erbebendes Gold

und singt von der Mütter verschüttetem Reich

und der Sehnsucht Saelde und Sold.

		Und der König: »Aber die Heldenschaft

meiner Ahnen, treff ich die nun?« –

»Nur reine Hand und Herzenskraft

erschließen das Land Avalun!«

		»Meine Hand, oft troff sie von Feindesblut!«
–

»Zu Orklands und Zetlands Ehr!

Dein Heldentum leuchtet in Abendglut

über Lochlins und Albainns [bookmark: text4]F4 Meer!« [bookmark: page17]

		»Und findet zur Heimat die Seele nun,

der Tausende fallend geflucht?«

»Der weilt schon im Herzen von Avalun,

der es herzlich in Sehnsucht sucht!

		Richt ihn auf, richt ihn auf deinen
Königssinn,

und im Tode voran, voran!

Dein Heldentum bleibt deines Sterbens Gewinn

im Gedenken von Mann zu Mann!«

		König Arthan, gestützt auf des Schildes Erz,

verhaucht seinen Atem. Und nun

unter Heldenwonne und Todesschmerz

jauchzt sein Gruß: »Avalun, Avalun!«

		[image: .]

		Kear-mor mit der goldenen Schwalbe im Arm,

wie ist dein Blick umflort,

dein Herze, dein müdes Herze voll Harm

wie Nebelnacht

und Gram,

der vom Moore des Elends kam,

Kear-mor zu dir

in die Felsen-Einsamkeit

halber Ewigkeit

voll Kummer und Not!

Wehe Kear-mors Harfengold!

Ach, die einsame Träne rollt [bookmark: page18]

seit Arthans, des Helden, Tod!

Seit im heiligen Boot

in des toten Mondes Nacht

in Wehr und Flammenpracht

er fuhr aufs Meer gen Avalun –

wie hat sich nun,

Kear-mor, dein Blick umflort!

		Weh deiner Harfe: in mancher Schlacht

ging der Sieg verloren, der Orkneys Ruhm,

der Glanz von Zetlands Heldentum

an den Wiking vom Sognefjord,

Kear-mor, harfender Held!

Und die Träne, die Träne fällt

um deines Landes Leid,

wie der Nebel tropft vom moosigen Steine der Macht

ewig bei Tag und Nacht

ins Meer der Ewigkeit!

		Nur eins noch blieb

nach dem Morde von Ruhm und Lieb,

Kear-mor, deiner Harfe und des säuselnden Windes Klang:

beim Mondesschein

die Sehnsucht allein

nach der goldenen Äpfel Hain,

wo Arthan und seine Helden ruhn

in Avalun!

		Doch ach

wenn Kear-mors Schmerz die goldne Harfe rührt,

jach [bookmark: page19]

wie Sturmespfiff ums Klippenriff

und Möwenschrei

über tosende Flut

eilt der Haß herbei

und des knirschenden Ingrimmes Wut.

Und die Saite klirrend springt,

wenn Kear-mor zürnend singt

am Steine der Macht

in Nebelnacht

von Arthans Ruhm,

von Orklands Witwentum,

von besser nie geborenem,

einst für Avalun

erkorenem

und, ach

möwenjach

nun, ewig nun

ewig verlorenem

Heldentum!

		[image: .]

		Kear-mor, der Finstere, in Harnisch und
Eisenwehr

träumend liegt er an Stromneß Felsenstrand,

sieht nicht der Spiegelpracht heiteres Blau,

nicht den Frieden der Vogelwelt

an der Klippen Band,

nicht das blitzende Spiel vom Sonnenstrahl [bookmark: page20]

in der Stranddistel perlendem Morgentau

und der goldigen Ginsterblut.

Schaut auf den Strandschaum unverwandt

und das sanfte Spiel von kosenden Winden,

als hielt' er das eigene wilde Herz in der Hand

und lehrte es nun

überwinden.

O Avalun!

		Kear-mors trotziges Herz ward greis,

seines Hauptes sturrige Locke weich und silberweiß.

Heimlich flüstert sein Lied nun und leis:

Oh,

Kear-mor, weltvergessener Barde du, wann und wo

finden, ach finden

wir Avalun?

		Stille ringsum; die Sonne siegt.

Kein Erpel paakt, kein Tölpel fliegt.

Kein Möwenschrei über der glattblauen See,

rings in der Wildbrut herrscht Frieden.

Die Wellen schlafen, keine schäumt,

alles Erdenweh ist hinweggeträumt

vor dem wonnigen Hauche von Süden.

		Kein Adler, kein Falke

greift Baßtölpel und Alke

oder die dummen

Trottellummen.

Draußen auf dem Meer

ringsumher [bookmark: page21]

schlafen die Möwen. – Nur ein Schwan

ein silberweißer voll stolzer Ruh

zieht dem Strande zu

leise segelnd seine feierliche Bahn.

		Kruthlodas [bookmark: text5]F5 herrlicher edeler Sohn

bringst du Arthans verlorene Kron? –

Kear-mor, greiser Träumer, störe nicht das Lied,

das der Schwan dir als Botschaft singt!

Und hörst du nicht, wie aus jeder Saite

deiner träumenden Harfe mitschwingend erklingt

wie Selbstgeleite,

was durch die Seele des Morgens zieht?

		Fernen Südlandes schmeichelnder Flötenton,

ungewohnt des Nordlands eisenklirrendem Sohn

und doch dem Waldbache gleich, der brausend herniedergeht,

der Libelle, die unter Lorbeerblüten und rotem Mohn

an dem Hügel toter Helden glitzernd steht.

Versunkene Mannrosse neben Marmorbildern,

darüber Lauben heißen Feuerweines verwildern.

Heldenlied, das gleich der Biene von Sage zu Sage schwärmt

und Sehnsucht, schluchzende Sehnsucht, die in Harfenklängen beim
Mondenschein

sich um verlorene Heimat edler Helden härmt!

		Aus seiner Ruhe da fährt Kear-mor hoch:

dies Lied voll grollender Sehnsucht kennt er doch!

Und dennoch nein! Nur ein Schattentraum

ist's! Von Kruthlodas Welteschenbaum [bookmark: page22]

ein verlorenes, welkes, verwehtes Blatt!

Und doch und doch in strahlender Wehr

ein Held und Barde – wo kam er her,

dessen Botschaft das Lied des Schwanes bringt?

		Und der Silberschwan auf dem blauen Wasser singt
Siehe S. XI.
 von dem Lande
edler reiner Formenschönheit Lied auf Lied.

Von der Harfe Klang und preisendem Dichterwort,

von Adlers stolzem Flug und kreischender Dohlen Hohn,

von Sängertreu als festem Königshort

und von Sang und Tanzschritt als der Helden Ruhmeslohn.

Trunken flicht der Lenz sich Veilchen, flicht er gar

edler Rose Knospen in das Lockenhaar,

Lieder schallen zu der Flöte süßem Laut

und im goldnen Stirnreif steht des Heldenjünglings Braut.

		Aber dann, aufsträubend das Gefieder

furcht der edle Wildschwan auf und nieder

seine Bahn und singt vom großen Leid

längst verklungener Zeit,

von der großen Sturmflut wildem Siege,

von des Nordens alter Völkerwiege,

die versunken in der großen Flut

und doch immer noch in alter Sage

lebt und ewig stellt die Sehnsuchtsfrage

nach der Menschheitskindheit Heldenglück.

Und der Schwan erhebt die bange Klage

um das wunderbare Land,

zu dem, ach, kein Pfad den Wandrer leitet, [bookmark: page23]

und zu dessen meerbedecktem Riffe

noch kein Wagemut drang vor auf gutem Schiffe.

Und der Schwan weiß auch gar wohl, warum!

Weil des Nordens Windgott schreckhaft breitet

seinen Nebelmantel drüber her

und die grauenvolle steile Barre

starren Eises, drin des Lichtes blaue Flammen schreckhaft
zucken,

sperrt die Zufuhr ab vom freien Meer!

		Kear-mor, Finsterer in Harnisch und
Eisenwehr,

was ergreift dich in des Schwanes Lied

zu Tränen und wildem Sehnen?

Auf ist Kear-mor da gesprungen,

und ein Schrei, den seine Harfe nie gekannt,

hat sich seiner alten Brust entrungen:

		»O du, o du,

Kruthlodas Bote, herrlicher Schwan,

nun liegt zerrissen der letzte Wahn,

vor meinem Blicke die Helle!

Dank dir, o Dank, Gutgeselle!

Ja, bei des Donnerers rotem Bart,

nun soll mein Herze gesunden,

aus Nebelwogen der Irrefahrt

nun hab ich zum Hafen gefunden.

Nicht ziemt die Klage der Harfe Gold

um des Einzelnen Schicksal hienieden.

Um Länder und Meere der Würfel rollt,

über Völkerwohl wird entschieden! [bookmark: page24]

		Du Stromneßrock, dran sich die Woge bricht,

ihr Orklands Pfeiler im Meere,

auch ihr müßt fallen, wenn Kruthloda spricht

und über euch gähnet die Leere!

		Doch der Leere

der Meere

entsteigst du Schwan,

und Herrliches weißt du zu melden:

wie gewaltig in Wehen die Erde auch kreist,

unterm Eise die Sudquellen gären,

die Gletscher Berge gebären

und das Feuer den Stein aus dem Berge treibt,

das Gewaltigste doch vom Gewaltigen bleibt

des Menschen wahrheitsdurstiger Geist

und der Schicksalstrotz eherner Helden!

		Und du, o du,

versunkne Heimat, unsrer Väter Land,

du Land der Menschheitskindheit, dich hab ich gefunden

nun in des Schwanes Lied, und nimmermehr

laß ich dich nun!

		O du, ja du

Land einstiger Pracht und blühender Herrlichkeit,

nun in Ewigkeit

bedeckt von der Wogen Nacht –

du, ja du

bist Avalun!« – – [bookmark: page25]

		Da ist auf dem Meere, dem glatten Meer,

ehe Kear-mor gedacht,

Kruthlodas Bote verschwunden.

		[image: .]

		Held Kear-mor schläft. Oder schläft er nicht?

Seine Lider sind fest geschlossen,

sein Antlitz im bleichen Mondeslicht

von Seligkeiten umflossen.

Die Schwalbe hält er im Arm, im Arm,

und sie klingt, wie in alten Zeiten,

leise erbebend in Wonne und Harm,

wenn der Wind streicht über die Saiten.

		Der Wind, der kommt her von dem Elendsmoor,

drin die Eichenwälder in uralter Zeit

versunken

und die Blüte von Lochlin gefunden den Tod

an Arthans Tage der Speere.

		Doch sanft und weich ist des Moores Gesang,

wenn es seufzet schmerzestrunken

in Grames süßer Lust

von ewigen Sterbens Not

und bang

im Mondlichte hebt seine Seele empor: [bookmark: page26]

		»In deinem Strahl, in deinem Schein –

oh, oh! –

muß ich dem Schicksale lauschen!

Die Eichen im versunkenen Hain,

die goldenen Birken am schwarzen Loh

immer noch höre ich rauschen.

Durch wallende Abendnebel zieht

wild und froh

der Riesenhirsche Röhren,

wehmutsvoll singen ihr Abendlied

die Wipfel der braunen Föhren.

Allein, allein bin ich nun

im baumlosen Witwenkleid!

Nur des Porstes Glut

und des Spätsommers Fädenglast

an verwelkter Heideblut

sind mein Geschmeid

und Trosteinsamkeit! –

		Und du?

Du selbst, Strahlender in Avalun

im Lichtpalast,

was weckest du

meiner Unkenbrut

Stöhnen,

meines Herzens erstickte Glut

mit des Gottes mitleidslosem Höhnen?

		Locke sie nicht,

aus meinem Grunde [bookmark: page27]

dunkler Erinnerung

locke nicht

uhunk, uhnck! –

die schwarzen Gedanken empor!

Das Moor, das Moor

klagt um dich, taumelnder Tor,

und deine Schicksalsstunde!

		Balde, ach balde, uhunk, uhnck,

wenn dein Tod vollbracht,

über dein stolzes Licht

siegen Finsternis und Nacht!

Dann wirst mit Leid du niederfahren –

ohuh, ooh, uhnck, unk!

		Weh mir, dem Moor, dem dunklen Moor

um meines Wissens Qual!

Du in des Himmels Saal

dünke dich nicht als Überwinder ewig jung!

Dein Auferstehen auch hat ein Ende,

oh, ohuh, oh, uhunck, uhnck!

Du taumelnder Ball im Seligkeitsschimmer,

balde, balde kommst du zu Fall,

zum letzten Fall

für immer und nimmer!

		Wenn diese Erde im Kreiselreigen

wird schwankend sich zur Seite neigen

in langem, langsamem Schwung –

ohuh, oh, uhnck! –

dann wirst du Blasser heruntersinken [bookmark: page28]

wirst nimmer droben leuchten und scheinen,

nimmer lachen, nimmer weinen,

du taumelnder Tor!

Ruhen wirst du an meiner Seiten

im Meere und trinken

den kalten Tod! – –

Bis ich die Decke

langsam werde spreiten und breiten

über dich, damit niemand dich wecke

zu Hoffnung und Erinnerung.

Niemand mehr,

uhnck, ohuh, uhnck,

unter dem Moor, dem moosigen Moor!«

		Also hat das Moor, das braune Moor gesungen

aus der Herzensnot von ewigschalem Leid.

Horch! Da rauscht das Meer; der Wind ist umgesprungen,

und er zieht aus Nordens Herrlichkeit.

		Und die Woge schwillt dem Mond entgegen

und die Sehnsucht drängt empor zum Licht.

Und es singt und klingt auf ihren Wegen:

laß dem Leide deine Seele nicht!

		Kear-mor, auf nach ewigen Heilsgeboten!

Siehe, auferstanden ist der Mond

schon am dritten Tage von den Toten,

hell zur Rechten er der Sonne thront!

		Auf, hinauf zu Arthans Heldenhöhen;

Adlers Fittich kündet dir die Bahn!

Und es gibt ein ewiges Auferstehen

aus des dumpfen Zweifels Nacht und Wahn! [bookmark: page29]

		Silberschwäne, sieh, auf weißen Schwingen

tragen deine Seele sie empor,

die in Erdennacht und Herzensringen

ihren Heimatglauben nicht verlor!

		Blicke auf! Schon öffnet sich die Pforte

zu der Sterne heiliger Tafelrund,

und du schaust an leidentrücktem Orte

alles Glaubens tiefsten Himmelsgrund!

		Aus des Mondes heiliger Wolkenschale,

draus die Träume und die Tränen tau'n

auf der Erde Dürsten, aus dem Grale

trinkst du nun des Himmels Kraftvertraun.

		Einen letzten Minnetrunk dem Leben,

das so köstlich war trotz allem Leid;

und du fühlst dich selbst dich überschweben

in dem Harfenspiel der Ewigkeit!

		Auf hinauf! In Tiefen unermessen

unter dir liegt längst die Erde nun

und du schaust in seligem Vergessen

ewig nun den Gral in Avalun!

		[image: .]
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		Im Jägerparadiese

		Blitzauge, der zottige Rotbart, liegt kauend vor
der Höhle. Auf dem Heu, das die Dirnen mit den Honighaaren an der
Sonne ausgebreitet haben. Auf das Feuerchen neben sich legt er
Faulholz von der Moorweide und schaut dem Rauche nach. Steil zieht
der aufwärts, dem toten Monde zum Opfer.

		Häh! Wie das bitter riecht!

		Prrrr! Da kommen auch die Pferdchen! Ohne Scheu wälzen sich die
wilden Zottigen unter dem Rauche, prusten und niesen. Hier darf
kein Reißzahn sie ängstigen. Und die schwarzen Säulen von biesenden
Mücken verjagt der quiemige Rauch. Viele beißt er tot. Die fallen
aufs Wasser und werden von Fischen geschnappt.

		Blitzauge schaut auf zum Himmel, an dem der abgeschlagne Kopf
des Mondgottes hinfährt. Schwarz ist er, der Totenkopf; Unheil
bringt er dem Jäger!

		Aeh! Der Rotbart rekelt sich auf dem Heu und beißt einen Happen
vom Dörrfische ab. Kauend knurrt er unverständliche Laute.
Ärgerlich ist er, der sonst so Fröhliche, und Ursach hat er dessen.
Was hilft sein Reden! Sie lassen es nicht! Wieder haben sie Gruben
gemacht am Rande des Eises. Drei Reihen hintereinander, jede auf
der Lücke der vorigen. Und jede mit Matten von armdicken, federnden
Knüppeln bedeckt. Hinein treiben sie das Wild. Und fangen doch nur
die Kälber! Pfoi! Sie sind wie die Jerfe vom Moore des Unheiles,
die sich vollschlingen zum Platzen und dann zwischen Weidenstämmen
hindurchzwängen, um das Aas zu verdauen! Pfoi! Wie die Braunen sind
sie, die vordem hier hausten und stanken! Pfoi! [bookmark: page31]

		Bald wird kein Kalb mehr den Herbst erleben. Das Mammut stirbt
aus und das Ren und mit dem alten Bären der alte Jägerschlag!
Pfoi!

		Vorüber, vorüber! Alte Träume sind bei dem Rotbarte und altes
Wissen. In drei Tagen goldet sich der Mond und wandert dann und
hängt seinem schwarzen Weibe an, bis er sie aufgezehrt hat in
brünstiger Liebe. Dann glänzt er als Vollmond im Glücke!

		Aeh! Ärgerlich wirft Blitzauge die abgenagte Fischgräte
fort.

		Aeh! Schwarz ist das Weib, wie der bittere Rauch vom
Moorweidenstrauche: hinter dem Goldmonde wird sie wieder zum
Vorscheine kommen und ihn auffressen, die Schwarze, die Alte!

		Würde der Mond fortlaufen, käme er davon! Aber er schaut sich um
nach der Schwarzen. Das ist sein Tod, pfoi!

		Gähnend reckt sich der Riese. Dann springt er auf, daß die
Pferde auseinanderstieben vor Schreck, und schüttelt sich wie ein
Hengst. Ebenso Ulf, der zottige, weißgraue Wolf, sein Jagdgefährte.
Nochmals packt den Rotbart das Grausen beim Gedanken an die Alte,
die Schwarze: pfoi, pfoi! Und den Speer wirbelt er, daß der
Schwingkreis einer surrenden Scheibe gleicht, heidjo, joho! Und
streichelt Ulf, der aufjaulend ihn umspringt.

		Dann lacht er, daß die Freude ihm aus den Blauaugen blitzt. Über
die Dirnen und Buben, die im Wasser des Gletscherabstromes sich im
Tauchen üben und Fische greifen! Krebsrot hat sie die Kälte
gebissen, brrr! Aber – eyala, hopp! – immer wieder kopfüber frisch
hinein! Und dann die Zappelfischchen, die silbernen, in die
Weidenkörbe und [bookmark: page32]im Wettlaufe damit hin zur Mutter! Die kauert am
Zelte und flickt Netze mit dem Pfriemen aus Rengeweih und Sehnen
vom lieben Ren.

		Da gibt's Arbeit, ihr Rangen! Jede Dirne kriegt einen Schaber
aus Feuerstein, und alle balgen sich um den besten. Ja, den hat
Blitzauge am Ende passend geschlagen, daß er griffig in der Hand
liegt! Eine Seite ist schartig gehauen, das schuppt gut ab. Mit der
Schneidseite wird der Fisch geschlitzt. Dann kriegt ihn die
ehrwürdige Mutter zum Rösten auf den heißen Steinen. Was die
Ewighungrigen und Nimmersatten nicht aufzehren, steckt die Mutter
auf Weidenstäbe. Die hängt sie im Zelt auf, wo kein Jerf sie
stehlen kann.

		Die Buben laufen wieder hinaus, um junge Moorhühner zu fangen.
Die Mädchen aber setzen sich zur Großmutter, der Weißen, die so
selig macht wie Mondleuchten mit dem Abendsterne darin. Sie schauen
ihr zu, wie sie geduldig die Achsel in Vaters Langrock aus weißem
Renkalbfell einpaßt und wie sie den Vorderstoß mit Otter verbrämt.
Dann wird ein Frauenmantel bewundert, der mit Hermelin gesäumt und
mit herrlich glitzernden Seemuscheln besetzt ist. Und dann die
eigenen nagelneuen Kleidchen! An denen müssen sie mit den feinen
Nadeln aus Renknochen und dem Zwirn von Renflechsen nähen, nähen,
nähen und, wenn es falsch war, wieder auftrennen und von neuem
nähen! Damit alles hübsch weich anliegt, wenn der Schneesturm
wieder um das Winterheim in der finsteren Felshöhle braust!

		Von weicher Decke des Renkalbes ist auch der Stoff zum Hemde,
das außen mit Weidenrinde und Birkenöl rotbraun gegerbt ist. Mit
der Haarseite wird es nach innen [bookmark: page33]getragen. Aus Renhaut sind auch die Hosen,
die bis zum Knöchel reichen und vom Knie ab mit Riemen verschnürt
werden, und die schönen Stiefel, die jeder Kälte trotzen!

		Blitzauge hat sich der Höhle zugewandt. Da gibt es mehr Spaß.
Die Dirnen dort haben alle Hände voll zu tun. Die Lemminge
schleppen bereits Heu in ihre Baue, das sie abgebissen und an der
Sonne getrocknet haben. Da dürfen die Mädchen nicht länger säumen,
alles herzurichten. Die Höhle war bereits im Frühsommer von allem
Unrate gesäubert. Jetzt ist sie nochmals mit Birkenbesen blitzblank
gefegt. Da ist das Mannsbild im Wege. Hohjoheh, fort mit ihm!
Springen muß Ohm Rotbart, um nicht mit dem Kehricht hinausgefegt zu
werden. Und acht blaue Augen lachen in die seinigen, daß das Blut
wie Speerlieder gegen sein Herz angeht.

		Dann wird frisches Heu zur Lagerstätte aufgeschüttet. Abseits
der Rückwand, damit es nicht feucht wird. Davor werden Steine
gepackt, um das Lager vor Feuer zu schützen. Und die Steine wärmen
sich an, wenn die Glut sie bestrahlt. Das ist des Urahnen
wohligwarmer Platz. Vor den Eingang wird im Winter eine Renhaut
gehängt, die nur oben soviel Luft läßt, daß der Rauch abziehen
kann. Jetzt aber ist die Höhle den ganzen Sommer über gelüftet und
hell. Alles kann man übersehen: die Feuerstelle und die Holzstöße
vom Weidicht, die Torfklumpen, die fest gepackt sind. Und an der
Rückseite, wo das Licht hinfällt, die heiligen Bilder. Urähne hat
sie in sicheren Umrissen mit fester Hand in die Wand eingeritzt und
mit geschabten Stücken von farbiger Erde bemalt. Oh, wie
wunderschön ist der wütende Wisentbulle und das große Mammut mit
den zottigen Haaren und den mächtigen Zähnen! Den langen Rüssel
[bookmark: page34]schwingt
es so wütend wie der Bulle, der den Ohm Blitzauge niederreißen
wollte. Aber erreicht hat er ihn nicht. Ohm Blitzauge hat ihn
unterlaufen und mit einem glühenden Pfahle geblendet. Dann haben
alle Männer der Horde große Steine herbeigeschleppt und ihm den
Dickschädel zerschmettert. Wenn Urähne ein Wild im Bildzauber
festgehalten hat, dann ist es verloren: seine Seele gehört dann der
Horde!

		Blitzauge lagert sich und nimmt ein Schnitzstück zur Hand. Die
Rede der Mädchen gefällt ihm wohl, und mit hurtigem Griffe hascht
er nach dem Fuße der lustigsten. Aber aufkreischend entspringt sie
ihm, und wie ein Füllen schlägt sie hinten aus, ihm gerade auf die
Nase.

		»Oho! Unholder, soll ich Amma rufen, die Strenge?«

		Abwehrend wischt der Gescholtene sich die Nase, und lachend
blickt er den kichernd davonhüpfenden Schmaldirnlein nach. Dann
aber wird er nachdenklich und schüttelt sich: pfoi! Neben ihn hat
sich Ulf gelagert, die Schnauze auf des Herrn Knie gelegt.
Blitzauge spielt ein Stück auf seiner Rohrflöte und betrachtet das
Zauberstück aus Rengeweih. Bald wird es fertig sein: auf einer
Seite der große Bärenkopf, auf der anderen der des Renhirsches von
vierzig Enden, der so oft schon des Jägers Speere entkommen
ist!

		Nur Geduld! Bald werden wir uns treffen, Auge in Auge,
johodihoh!

		Die Mädchen suchen ihr Gerät zusammen. Jetzt, da sie den Ohm an
der Arbeit sehen, stört keine ihn. Sie wissen, daß er allein sein
will, wenn er das feine Steinmesser führt. Vor sich hin redet er
dann Worte, die wie Speerschlag und Tänze klingen, und er mag
nicht, daß man sie hört. Und oft steht er, streicht Abendtau auf
seine [bookmark: page35]Augenlider und schaut stundenlang zum
schwarzen Neumonde hinauf. Dann kehrt er schweigend zu seiner
Schnitzerei zurück und seufzt und lacht immer durcheinander.

		Aber im Kampfe, da ist er kalt und rasch entschlossen. Keiner
schmälert Ohm Blitzauges Kriegerruhm.

		Die meisten von den wollköpfigen, haarbrüstigen Braunen, die
vordem diese Höhle und dies Land bewohnten und die so schöne
Feuersteine zusammengeholt hatten, sind von seiner Hand gefallen.
Im Männerkampfe verschmäht er den Speer und den Pfeil der Knaben.
Mit Malmer, dem wuchtigen Hammer, zerschmettert er alle
Schädel.

		Das meiste von dem großen Hordenschmucke, der dort in dem
Höhlenschreine hinter einem Stück Mammuthaut verborgen ist, hat
Blitzauge erbeutet. Die funkelnden Bergkristalle und den goldigen
Bernstein, die blaßblauen und die rotgeäderten Edelsteine und die
Speerspitzen, Äxte und Schaber – oh, nicht satt kann man sich an
dem Schatze sehn!

		Aber jetzt müssen die Mädchen den Ohm doch stören. Hurtig sputen
sie sich, denn der Abend zieht herab, und dann treten die grimmen
Bären aus ihren Höhlen aus. Sorgfältig werden die tagsüber in der
Sonne getrockneten Renhäute auf das frischgeschüttete Heu
gebreitet. Dann kehren alle zu den Zelten zurück.

		Hinter dem Gletscher verglüht schon der Abend. Und feurige
Himmelsschlangen züngeln um die Eistürme.

		»Der Mond ist heute wie ein Hirschgeweih. Zwölf müssen vergehn,
dann schließt sich der Ring vom Monde der weißen Blumen und
Nebelmonde und wieder Blumenmonde.« –

		»Aber die Goldbögen des Mondes gleichen Zähnen!« – [bookmark: page36]

		»Wartet nur, bald steht der Goldgehörnte wieder auf! Nur drei
Tage wartet, dann verjagt er den schlafenden Schwarzdrachen!« –

		»Ja, und der muß dann alles, was er verschluckt hat, wieder
hergeben, und Vollmond steht wieder und lacht!« –

		»Großmutter weiß noch mehr! Sie sagt, der Mond führe die Toten
ins Reich des Schweigens!« –

		»Und die Blitze schleudert er, die zischenden Schlangen!« –

		»In den heiligen Mittsommernächten bringen sie das himmlische
Feuer!« –

		»Wenn's einschlägt, muß jeder eilen, einen Spahn anstecken und
zur Herdstelle tragen!«

		»Ach, wäre kein Feuer, brauchte man keine Zelte!« –

		»Aber Zelte sind doch gut!« –

		»Ohne Feuer müßten die Kinder an der Mutterbrust bleiben, bis
sie alles blutig beißen. Jetzt können sie Suppe trinken!« –

		»Und Kochfleisch essen und Pflanzenmus, ei!« –

		»Feuer gebt jedem, der bittet. Das ist heiliger Brauch!« –

		»Großmutter quirlt es mit dem Hartbohrer in weichem Holze!«
–

		»Das hat sie noch von den Braunen!« –

		»Ohm Blitzauge lacht dazu, er schlägt Stein auf Stein und legt
Zunder von Bleichmoos dran!« –

		»Sein Auge blitzt, wie der Funke; oh, er ist klug!« –

		»Sein Weistum stammt ihm vom Monde!« –

		»Er sah Mondes Wechsel und Wege!« – [bookmark: page37]

		»Von ewiger Wanderschaft weiß er Geheimes!« –

		»Der Schwarzmond hat den goldenen Bruder erschlagen!« –

		»Nun ist er unstät und flüchtig in Ewigkeit!« –

		»Landfremd und friedlos wie der Wolf auf der Heide!« –

		»Schweigt! Fürchtet die Toten!« –

		»Und den Mond!« – –

		So raunen die Mädchen während der Heimkehr, und langsam ist
Blitzauge ihnen gefolgt. Er spielt ein Lied zum Monde hinauf, so
weich, daß sein Leben zu einem Hauche wird und mit dem Abende
fließt. Dann aber wieder singt er wilde Worte, die rauschen wie der
Sturm, der vom Gletscher herabtost. Nicht achtet er der ringsum
erwachenden Gefahr. Gern mißt er sich mit dem auf Raub austretenden
Bären. Aber Braun meidet des Jägers Witterung. Und Blitzauge blickt
gern im Zwielichte auf die Wolken und Gletschergluten. Auf die
gewaltigen Massen von Bergeis, die der Frostriese über die Ströme
des toten Feuerdrachen hinabwälzt, auf die unvergängliche Spur, mit
der er seinen Siegesweg über das unterdrückte Land zeichnet. Nur an
seinen Rändern noch duldet der Gletscher die Moossteppe. Und kaum
Mannshand breit kann die Sonnenwärme in das Eismoor eindringen.
Dennoch duftet der Heumond von würzigen Schellbeeren. Und aus dem
Moose lachen die Bündel roter Bitterbeeren heraus und die weißen
Moosbeeren mit den tiefroten Backen.

		Horch! Aus der Ferne vom Eismoore her schallt langgezogenes
Heulen: Huoh – ooh – ah!

		Ist es die Wölfin vom Irrlichtsumpfe? Fast klingt es so! Aber
nein, dort kommt Antwort vom Torffeuer [bookmark: page38]her: Huau, huau! Varg war es, der rief! Und
Unheil dort!

		In schnellen Sätzen eilt Blitzauge zu den Zelten. Malmer
ergreift er und den Doppeldolch von Hirschgeweih. Dann eilt er dem
Rufe nach. Die andern hinter ihm her, alle die noch daheim waren.
Jetzt haben sie Blitzauge eingeholt, denn er blieb stehen und
schaute nach dem Monde. Aufstöhnend stieß er die Worte heraus:
»Unheil bringst du. Schwarzer, dem Jäger!«

		Am Natterloche ist's, wo das Unheil geschah. Vor der Höhle der
Tropfen hat Mack, der Sohn des alten Varg, den Hauptbären gespeert.
Aber der Bär hat ihn niedergeschlagen. Nun liegt er auf dem
Angreifer und zerknackt ihm die Knochen.

		Wie ein Wirbelwind ist Blitzauge heran und Ulf um den Bären
herum. Hinten beißt der Grimme sich ein, der halb Wolf, halb
Zeltrüde ist. Auf brüllt der Bär. Aber Ulf hält fest, und
Blitzauges Dolchstoß trifft gut. Da richtet der Gewaltige sich auf.
Doch ehe er hochkommt, sitzt ihm der Doppeldolch tief in der Brust.
Stöhnend, knurrend, brüllend beißt der Bär nach der Waffe. Und
treibt damit nur das spitze Oberende sich in die Kehle.

		»Eyo heilo joho!« brüllt Blitzauge. Und sein Malmer saust
krackend auf den Bären nieder, daß der Dolch die Zunge an den
Gaumen nagelt und der Schädel wie Jungeis zerbricht.

		Wie verhallender Donner grollt das Gebrüll, mit dem des Bären
Leben verröchelt. Blitzauge aber hält ihm das Schnitzstück vor und
taucht das Bild in den Purpurquell, der vom Verendenden
niederrieselt. Und dann blickt er zum Monde auf. Und leise murmelt
er: »Eyo heilo joho!« [bookmark: page39]

		Still treten die anderen heran. Sie falten die Hände und bitten
den toten Alten von der Höhle der Tropfen, daß er ihnen vergeben
möge. Dann aber, hurtig, geht es ans Aufschärfen. Ulf kriegt seinen
Rüdebissen, den er mit halb verkniffenen Lichtern schmatzend kaut,
und dann den schwarzen Schweiß von der Leber, in die Macks Speer
gefahren war.

		Vom Lager her kommen schon die Weiber gelaufen. Sie bringen
Irdentöpfe und Holzkannen, um den Schweiß zu bergen und zu quirlen
zum köstlichen Opfertranke.

		Schnell ist der Bär zerwirkt. Da endlich kommt Amma, um Mack zu
verbinden. Lachend rückt sie ihm die Kopfhaut zurecht, die Musch,
der wilde von der Höhle der Tropfen, ihm halb abgestreift hat, und
streicht kühlendes Renfeist darauf mit Heilkraut vermischt. Mit
Weidenbast und Birkenruten umwickelt sie den Arm. Dann lacht sie
wieder und reicht dem Stöhnenden Labsal vom schäumenden
Bluttrunke.

		Auf Varg, den Vater, gestützt, wankt der junge Jäger mit den
anderen heim zu den Zelten.

		Dort werden die Röhrenknochen des Bären mit dem Reißzahne und
Unterkiefer seines Vorgängers zerschlagen, und als Wonnemahl der
Helden kreist das warme Mark.

		Dann hebt der Bärentanz an mit Gebrumm und putzigen Sprüngen um
den alten Varg herum, der in der Decke des Erlegten den Geist des
Alten von der Höhle der Tropfen spielt.

		Und über die lohenden Feuer springen Hand in Hand die Mädchen,
hinter ihnen drein in Tanzmasken die Burschen. Zu Ehren dem Sieger,
heilo joho! Zu Ehren der [bookmark: page40]Jagd; Ulf, hoh, Rüd, ho! Zu Ehren ihrem
Gotte, dem Monde, der die Blitze wirft – – –

		Da tritt Blitzauge unter sie und heischt Schweigen:

		»Der Mond ist tot! Gestraft ward Macks tumbe Meintat! Ruhn
sollen Hammer und Speer in den Dreinächten! Unheil bringt
Schwarzmond dem Jäger!«

		Flugs verlöschen die Feuer. Einer winkt den Tänzern. Und der
Lärm verstummt. – – –

		Drüben am Rande des Eises wogt der Wald der wandernden Rener.
Mit drei guten Beihirschen folgt dem Rudel der starke Vierzigender.
Schlotternden Schrittes, mit hängendem Halse und knickenden,
knisternden Fesseln zieht der Reichgekrönte dahin, kümmerlich
anzuschaun, wie das eintönige Moor der trostlosen Eissteppe.

		Aber seht: was war das? Auf lauscht der Hirsch, auf lauschen die
Tiere, nun Bilder voller Kraft und sprühenden Lebens. Vorn ist das
Leittier eingebrochen, und zwei, drei, vier Stücke neben ihm
versuchen vergebens, aus dem federnden Knüppelgeflechte
herauszukommen. Mit blökendgrunzendem Schrecken hat die Alte das
Rudel gewarnt.

		Da heult es hinter ihm auf: wauuu – huuh! Diesmal ist es kein
Täuschruf. Die Alte ist's, die Dürre, die Schreckliche vom
Irrlichtsumpfe. Und von rechts her antwortet der Altwolf: wuuhuuh –
ooahoaah! Da ist kein Halten mehr im Rudel, vorwärts bricht es,
Hals über Kopf, in die Gruben hinein, die schrecklichen, die mit
Reisig und Moos überdeckt sind und kein Stück mehr herausgeben, das
mit den Läufen zwischen die federnden Stangen gerät.

		Und von allen Seiten hecheln und eilen die Wölfe herbei zur
wilden Metzelei.

		Nur der starke Hirsch mit einigen Stücken, die er mit [bookmark: page41]sich
fortgerissen hat, ist seitwärts entkommen. Durch den Schnee am
Rande des Eisfeldes stieben sie in hohen steilen Sätzen dahin,
zumeist mit allen vieren in der Luft; hochauf trägt der Alte das
vom schweren Geweih gekrönte Haupt und hochauf den langen Wedel.
Wie Tanzklappern schellen die Oberrücken und Schalen durch die
Nacht, und über Stein und Gletscherschutt fliegt das Rudel dahin.
Über weiches Moos vorwärts fort; die weitstehenden Schalen helfen
dazu gut. Eine glatte Fläche kommt. Auf die Keulen setzt sich das
Wild, und mit vorgestreckten Läufen saust es in windschneller
Schlittenfahrt über das Gletschereis dahin.

		Hinter ihm blieb das Heulen des letzten Wolfes zurück, wie
Knistern des Schilfes, das der Wind verweht. Weit, weit, meilenweit
geht seine Fahrt.

		Wenn der Morgen heraufzieht, wird der Wald der Rengeweihe
verschwunden sein am Gletscher über den Zelten der Horde. – –

		Um das still gewordene Lager der Schläfer hin eilen mit den
Wolken die Nebelschatten, die um den Tod des Mondes klagen.

		Wie schwere Bürde trägt der müde Wind den Rauch vom schwelenden
Lagerfeuer über das feuchte Moor. Aber die Mücken auf dem Sumpfe
erheben sich über den Rauch und steigen in Säulen auf. Und ein Sang
kommt von ihnen, langsam wie eine Last von Weh und Tränen. Die
ganze lange diesige Nacht biesen und jauchzen und singen sie über
der Spur, die zur Stätte führt, wo Musch fiel, der Riese aus der
Höhle der Tropfen.

		Betäubend steigt aus Porste und Sumpfbeeren der schwüle
Rauschduft auf. [bookmark: page42]

		Sterbensmüde schleppt der finstere Rauch sich weiter über das
unkende Moor.

		Und mit den Schatten und den Irrlichtern über dem dunklen Grunde
sind drei wilde Schreie der Ewigkeit: das Brüllen unsichtbarer
Gefangener aus einer Finsternis, die kein Licht mehr gebiert; der
Grimm des Ekels auf den Höhen und das Weinen der Sehnsucht im
Winde.

		Als Blitzauge, der wilde Rotbart, nach der Nacht des Verrates
den Schrei des Windes an den Weiden vernahm, war der Ekel am
Niedrigen in ihm. Und er wandert seitdem unstet und flüchtig durch
die Nacht, aus der kein Tag mehr geboren wird. Nur wo er einen
trifft, dem gleich ihm zwischen den Blauaugen auf weißer Stirn das
Mal des Einsamen flammt, da ist Stolz der Höhe bei ihm und das
Glück vom alten Jägerparadiese. [bookmark: page43]

	
		
		Sphinx

		Wie diese Augen, diese starren, toten, glotzt
die Ewigkeit auf die glühende Wüste! In ihrem hohlen Blicke ist ein
Schrei von nie gestilltem Durste, von Leidenschaft, die in
Hasseshärte versteint!

		Wenn die Luft sich zitternd duckt unter der mitleidslosen Glut:
diese Augen bleiben unbewegt! Der Samum säumt mit Wolken gelben
Staubes die braunen Felsrücken: weit geöffnet blicken diese Augen
in die Unendlichkeit!

		Wegmüde waten die Dromedare der Karawane über das versengte
Durstfeld, todmatt schwanken im Sattel braune Reiter vorüber am
Aase gefallener Gefährten, von dem Schakale keckernd wegschleichen:
diese Augen fragen unverwandt nach stummer Antwort des Himmels!

		Dort in der Ferne, auf die ihr Blick gerichtet ist, glühen am
Stromufer wild prasselnde Papyrusbrände auf. Angstvoll stürzen
Enten, Flamingos, Ibise und Reiher durch Qualm und Funkengarben der
offenen Flut zu. Das war seit ewig so! Die Scharen schwinden. Wo
der Mensch über die Erde schreitet, folgt ihm die Wüste.

		Weiter, weither durch die Glut der Abendsonne dringt ein Ton.
Das Trompeten der letzten Elefanten aus den Graswäldern der letzten
Zuflucht; nur das Ohr des stummen Lauschens vernimmt diesen Schrei
der Ewigkeit. Von den geheimnisreichen Bergen des Mondes, aus denen
der Fluß des Segens der Wüste zuströmt, klingt das letzte Gebrüll
des letzten Königs der Wildnis herüber. Vom Rande des Ukerewe-Sees,
des großen Lebensbornes der Vorzeit, stöhnt das Sterben der
Schlafenden auf, in dem alles Leid von Afrika zittert. Aus den
Wässern, die vom Bahr el [bookmark: page44]Ghasal zur Linken dem Bahr el Djebel
zuströmen, tönt die Klage vom Schwinden der Erschaffenen. Und aus
dem brausenden Segen, den zur Rechten dem Weißen Nile Abessynien im
Blauen Nile zuschickt, grollt und stöhnt von Djiren bis Danakil der
Fluch aller verlorenen Paradiese: unstät und flüchtig in
Ewigkeit!

		Sie lächelt über alles, was der Wind ihr zuflüstert, der über
die Füße der Verschmachteten weht. Aber dies Lächeln hat so wenig
Licht in sich, wie der Anhauch aus der Schlucht der Königsgräber
von Theben. Das Leben ist Tod, und nur in der großen Totenstadt
wohnt Leben. Unter vergilbten Blumenkränzen bei den Mumien
schlummert es, und aus der Nacht der Nächte hebt sich der Friede
auf.

		Säulen, Obelisken, Pyramiden, Ewigkeitswahn balsamierter Macht
und Schönheit, Hauch der Jahrtausende – was anders sind sie als
Tropfen am Gesteine der Höhle, als Luftspiegelungen am Saume dieses
Sandmeeres! Mühsalvoller Traum und kurzes Ende! Nur in der Tiefe
der Sterne wohnt noch Trost! Aber die Augen der Sphinx triefen von
Blut, wenn in heimlicher Nachtstille sie fragend dorthin den Blick
richtet.

		Kalt und tot starrt sie wieder dann in die Weite. Ihre Seele
schwimmt im Lichte des Mondes, und aus der Leere grinst das große
Leid sie an.

		Durch das Meer der Wüste wogt altes Erinnern. Wie Brandung und
Sturzsee schäumen die Felsen, und aus Kreidemeeren heben Gebirge,
Stirnfalten der schrumpfenden Erde, sich himmelan, und Landbrücken
versinken in gierig leckender Flut. Aus dem vereisten Norden
wandert [bookmark: page45]der Löwe her und wirft in der Wüstenglut
sein Pelzkleid ab bis auf die Mähne. Nashorn und Elefant sind seine
Begleiter. Die alten Drachen versinken im Schlamme der
Vergessenheit, und die heiligen Gewässer erfüllt das Schnaufen des
Nilpferdes, des Geweihten von Typhon-Seth, dem Herrn der Unterwelt
[bookmark: text7]F7,
und sein Kampf mit dem angebeteten Krokodile, das der Blick Thots,
des Mondgottes, bewahrt hat vor dem großen Sterben der Drachen.

		Und heller wie Memnons Säulen beim Aufgange der Sonne tönt das
Zittern der jungen Nacht im Harfenspiele der Felsen. Aus
vergessenen Gräbern, die kein Pharao schmückte, hebt der Zug
bleicher Nebelgestalten sich auf. Hunderttausende von freien wilden
Kamelen schwanken vorüber. Hunderttausende von Elefanten trompeten
empor zu dem ibisköpfigen Thot. Hunderttausende von Schakalen
erheben ihren Gesang, Hunderttausende von Pavianen in stummer
Verzückung ihre offenen Hände, wenn das volle [bookmark: page46]Mondlicht sie umfließt und
Thot, der Schreiber der Götter, das Rohr zur Spruchschrift des
Totengerichtes ergreift.

		In den Blicken des goldenen Gottes ist ein heiliges Vertrösten.
Ein stilles Mahnen zieht mit Fäden der bleichen Spinne erdwärts;
doch jach zerreißt es, wie ein verleuchtendes Meteor!

		Schriller tönt in den Felsen das Harfenspiel des Erinnerns. Mit
dem Löwen und Elefanten ist der Mensch gekommen, und von
Jahrtausend zu Jahrtausend hat er seine Herrschaft über die
Tierwelt ausgedehnt. Der Steppe flüchtige Tochter, die
schlankhalsige Serâfe, fängt er in Gruben unter Mimosen, und den
Rudeln der Gnus und Antilopen lauert er am Wechsel zum Wasser mit
Pfeil und Bogen auf. Doch rottet er nicht mehr von ihnen aus, als
Löwe und Leopard tun, die Lieblinge des Mondes!

		Noch immer hält Thot auf der Totenwage das Bild der Wahrheit,
die die Liebe ist, und in die Schale des Gerichtes wirft er das
Herz des Toten. Und noch immer ist Amons Land ein Reich des
Glückes. Unabsehbare Schwärme jeglichen Wildes treten durch
Grasland und Sand ihre tiefen Wechsel aus. Wo die Mimosen,
Tamarinden und Sykomoren sich berühren, ziehn die Tigerpferde hin,
am Fuße des Affenbaumes lagern die Scharen von Straußen und
Gazellen, im Röhricht stehen Rudel über Rudel trotziger Büffel, und
im Flimmerlichte des Steppenrandes ziehn bei klotzigen Nashörnern
in langer Reihe, eine hinter der anderen, wiegenden Schrittes die
pardelfarbigen Giraffen dahin. An den Seen erglüht der Himmel von
aufstehenden Wolken rosiger Flamingos, an den Ufern der Flüsse
stehn Silberbänder von Edelreihern. Feierliche Marabustörche und
Königsfischer am Ufer, Webervögel, [bookmark: page47]Prachtfinken und Nektariden im Röhricht
über Scharen von Nilpferden und Krokodilen, und über dieser rings
nach Wild warm duftenden Welt die Donnerstimme des Herrn mit dem
dicken Kopfe, des Königs der Wildnis!

		Aber dann welche Schicksalswende mit der Ausbreitung des
herrschsüchtigen Volkes der Braungelben vom Strande der Thetis! Dem
freien Kamele der Wüste legt dieser Mensch seine Lasten auf, und
unter den Borassuspalmen des Tieflandes Fakara, der großen Mutter
des West-Sudan, zähmt er den Elefanten zur Arbeit von Halbgöttern.
Den Wildhengst bändigt er mit festem Schenkel, die Kuh wird ihm zur
Dienerin des Heiligtumes und Nährmutter des Hauses und der
Wüstenwolf zum Jagdgefährten!

		In den Augen der Rätselgestalt mit den Löwenbranten zuckt es wie
ein langverhaltener Zorn, wie Durst nach alter, nie gestillter
Rache.

		Ja, er, an dem das große Werk der Schöpfung verdirbt, er selbst
hat alle Gestalten der Sternennebel und des Erdenseins durchlebt
und überwunden und wiederholt in jeder Frucht des Mutterleibes
diesen Werdegang vom niedrigen Wurme bis zur Vollendung seiner
Gottähnlichkeit. Um doch schließlich, als der Weiße den Braunen
bewaffnet, zum Henker alles Glückes zu werden, das ihm die Gottheit
überwies! Wie der Sand vor dem Samum schwindet vor ihm das reiche
Leben dahin, das seinem eigenen Denken so viel Herrliches an
Sinnbildern und altem Weistume überliefert hat! Sich selbst setzt
er zum Herrn und Mittelpunkte der Schöpfung, und er geht daran
zugrunde, ohne zu wissen, warum und wie, der kindische Tor!

		Drüben vom Röhricht im Sumpfe tönt das Abendlied [bookmark: page48]der Frösche herüber in
vollem Chor, in dem jeder Ton satten Behagens vertreten ist, vom
höchsten Fisteljubel bis zum tiefsten Baß, der aus dem Grunde des
Sumpfes zu stammen scheint. Denen geht es wohl, wenn Ibis,
Schwarzstorch und Edelreiher vertilgt werden! Das Lied des Morastes
an Stelle heiliger Feierklänge: das ist der Schluß der
Schlüsse!

		Das ist der Sphinx uraltes, ewig waches Leid! Von ihm erbebte
ihr Busen, als sie lag im Sande von Theben in den dunklen Nächten,
da Amons Heiligtum und sein durchgeistigter Gottesdienst von
Chu-en-aten, dem Sohne der Tii, dem Dienste der alten Sonnenscheibe
zuliebe verlassen ward.

		So lag sie schweigend im Sande von Theben, als nach des
Abtrünnigen Tode der alte Dienst wieder zu Ehren kam, und dachte im
Doppelwesen ihrer Mannweibnatur dem Rätsel Thots nach, wie die
beiden Leben, die ein Leben sind und sich berühren, ganz zu einem
Leben werden können.

		So lag sie im Sande von Theben und tötete voller Seligkeit
jeden, der des Weges kam und ihr Rätsel nicht raten konnte. »Was
ist morgens vierfüßig, mittags zweifüßig, abends dreifüßig?«

		So lag sie, als Ödipus, der Sohn und Mörder des Königs Laios von
Theben, ihr die Antwort gab: der Mensch! Ingrimmigen Hohnes voll
aber weht ein Lächeln um ihre toten Züge, wenn sie der Sage
gedenkt, daß um dieser Deutung willen sie sich ins Meer
gestürzt habe.

		Vierfüßig ist morgens der junge Mond als Stier mit dem goldenen
Horne. Zweifüßig mittags als Mann mit vollem Gesicht. Dreifüßig
abends der kranke Mond als Amons hinkendes Roß! [bookmark: page49]

		Tor, der nicht wußte, daß jedes Ewigkeitsrätsel doppeldeutig
ist! So sind sie alle, alle! Die Schöpfung wähnen sie überwunden zu
haben, weil ihnen gelang, von der Kette der Ewigkeitsfragen den
ersten Ring zu lösen. Doch schon am zweiten erfüllt sich ihr
Geschick, und dem Titanentrotze folgt unter dem Lachen der seligen
Götter der Sturz in die grausige Tiefe. Weil sie die Riesen der
Schöpfung vernichten konnten, fühlen sie sich als Sieger des
Weltalls, wie Ödipus einfältigen Sinnes gegenüber der
doppelsinnigen Sphinx. Der Zwerge haben sie vergessen, der
unsichtbaren Allerkleinsten der Kleinwelt, von deren Dasein sie
nichts mehr ahnen, ob sie doch gleich selbst von ihnen als Erregern
alles Lebens und alles Todes abstammen. Wie Ödipus über sein Land
Theben die Pest, bringen sie den Würger des Schlaftodes, des
Fiebers und tausend anderer Pestilenzen in ihre lustigen Sippen und
wissen nicht, wer denen zum Tanze aufgeigt, wie einst dem Perikles
im schönheitstrunkenen Athen!

		Und sie selbst in ihren Massenpferchen: welches Elend haben sie
aus eigener Torheit sich aufgebaut! Affen halten sie sich in
vergitterten Käfigen, um an den Greisengesichtern der armen Kinder
Thots ihren Spott zu üben. Ihrer selbst aber sind mehr als alle
Pavianshorden zu Aila, der Stadt der Verwunschenen am Roten Meere,
und alle Meerkatzen der großen Vergangenheit! Spottgeburten der
alten Heldenart! Wie Kaninchen und Mäuseplage mehren sie sich,
nehmen einander Brot, Licht und Luft und verlernen immer mehr, die
schauervolle Sprache der Wüste, das Brausgeheimnis des Meeres und
das feierliche Wort der Ewigkeit im Rauschen des Waldes zu
verstehn!

		Über die Erde schreitet der Mensch, ihm folgt die [bookmark: page50]Wüste! Nein, ein
Schlimmeres! Denn die Wüste ist schön in der wilden Größe ihrer
sandverwehten Hügel. Aber der ekle Graus, den der Mensch
hinterläßt, das ist der Weltunrat, den die Griechen im alten Theben
das Chaos nannten!

		Und zum Schlusse ergreift ihn selbst, den Zerstörer, das große
Leid der Sphinx. Der unstillbare Hunger nach unwiederbringlich
Verlorenem. Das Grauen vor der Nacht, der keine Morgenröte mehr
folgt!

		Und ob sie wähnen, auch den schlimmen Zwerg zu überwinden, der
in tausend Seuchen sie bedroht, und wenn sie wirklich ihn
überwänden, so wäre auch das doch nur ein Ring aus der
unendlichen Kette des Weltschicksals, des Leides der Ewigkeit!

		Außerhalb irdischer Kraft in der Sonnenbahn liegt das Schicksal
des Mondes, liegt das letzte Schicksal der Erde. Liegt das letzte
Rätsel der Sphinx. Und ihre Augen triefen von Blut, wenn sie der
Frage nachsinnt, auf die keine Ewigkeit ihr Antwort gibt.

		So liegt sie beim Harfenspiele der Felsen im Sande von Theben,
und die Luft zittert in heftigen Wellen um dies furchtbare
Spiegelbild, das nichts Festes im Raume hält, und dessen Sein doch
rings die weite Wüste erfüllt.

		Der Strom der Müßiggänger und Emporkömmlinge des ganzen
Erdballes zieht tagtäglich an ihr vorüber, ohne ihr Dasein zu
ahnen. Und läge sie in Steinen vor ihnen, wie ihr männliches Abbild
vor den ragenden Schreckensdreiecken der Pyramiden von Gizeh: –
diesen Zerwaschenen, die kein Orion mehr besternt, hätte sie doch
nichts zu sagen.

		» Oh indeed, o yes!« quarrt und
quäkt es von ihnen zu [bookmark: page51]dem schwatzhaften Kerle hinüber, der das
Rätsel der Memnonssäule in zwei Minuten erklärt.

		Und ein rundlichvoller Schlauch nickt befriedigt: »Aha!«

		Vermessene Sehnsucht haben diese in ihren grillenhaftesten
Stunden nie gekannt, und das Tönen der Morgenröte ist doch
selbstverständlich Schwindel und fauler Zauber!

		»Aber ich bitte Sie, in welchem Jahrhundert leben wir denn?«

		Gelangweilt, wie sie gekommen, ziehn sie davon.

		Wie Riesenfittiche eines unsichtbaren Vogels rüttelt die Luft
über der Wüste.

		Mit ihren Rätseln bleibt die ewige Sphinx allein – ewig allein –
– [bookmark: page52]

			[bookmark: foot7]An der Schmalseite der schönen Statue der
Nilgottes im Vatikan sind Nilpferde und Krokodile im Kampfe
dargestellt. Das Flußpferd war seit alter Zeit heilig gehalten,
aber nur in der papremitischen Provinz; in allen anderen Gegenden
wurde es leidenschaftlich verfolgt und das Krokodil nahm seine
Stelle ein. Das vatikanische Bildwerk stellt also wohl den Kampf
zweier Bekenntnisformen dar. Als Pförtner zur Unterwelt führt das
Nilpferd den aus seiner Stellung zum Mondmythos erklärbaren und
höchst bezeichnenden Namen »Fresser des Amenthes«, d. i. der
Unterwelt. Aus dieser Auffassung seines Wesens heraus scheint es im
Volksempfinden das Urbild der Ödipus-Sage gewesen zu sein. Denn die
Ägypter sagten, daß es, sobald es erwachsen sei, den eigenen Vater
tötet und fresse, um dann die Mutter zu gewinnen. Daher das
Nilpferd in den Hieroglyphen Symbol der Ungerechtigkeit ist. Klar
erkennbar bezieht sich dies ebenso auf das Nilpferd selbst, wie auf
seinen mythologischen Begriff, der im Mondwechsel wurzelt.


	
		
		Unterm Gottesurteilbaume

		Quuhllk, bfff-wull-ck!

		Als ob dem grünhaarigen Wassermanne dort unten spuckübel würde,
gurgelt das mit aufbluckender Luftblase aus der Tiefe heraus.

		Wbb, bfff!

		Dann taucht der Riesenschädel der schnaufenden alten Wassersau
aus dem schlammigen Tümpel auf, den der Strom hier in der Bucht des
weichen Ufers ausgehöhlt hat. Ein Bündel Mais im Gebrech, zieht das
Untier der leicht überspülten Bank am inneren Ufer des Strombogens
zu und lagert sich dort neben den anderen Flußpferden. Welche
Sippschaft von urweltlichen Ungetümen! Die brauchte der selige Noah
nicht auf sein Fahrzeug zu nehmen. Die haben sich ohne ihn sauwohl
gefühlt in der großen Flut, diese schnuckeligen Scheusäler mit dem
fürchterlich bewehrten Pottfischmaule! Lächerlich diese kleinen,
aber froschartig vorquellenden Schweinslichter und kurzen
robbenartigen Lauscher!

		Uhoquuhlck, w-wuff-ff!

		Wer seid ihr eigentlich, ihr Rätselreste der Vorzeit? Pferde
schon gar nicht! Nicht mal Seepferde aus fratzenhafter Fabelwelt.
Das Wasser hat euch wohl so splitternackt gemacht? Das
Allesfressergebiß habt ihr in den Backzähnen mit dem Schweine
gemein; aber die mächtigen Schneidezähne und Hauer sind euer
Eigenstes, zum Abreißen und Ausraufen der Haare des Wassermannes
bestimmt [bookmark: text8]F8! Der [bookmark: page53]ganze Körper scheint
nur den einen Zweck zu haben, das klaffende Riesenmaul zu tragen.
Und doch seid ihr, bei Lichte betrachtet, nämlich im Skelett,
Vorläufer des edlen, anmutvollen Hirsches mit allen Strahlen der
vollen, unverkümmerten, unverklunkerten vierhufigen Hand! Ja, das
seid ihr, wulstige Scheusäler, ob ihr es nun glaubt oder nicht!

		Und daß eure Sippe bis zur Vereisung mitsamt Elefanten und
Nashörnern in Nordeuropa gelebt hat, das glaubt ihr auch nicht,
wie? Nun, dann laßt es bleiben; der Neger glaubt ja auch nicht, daß
er aus Europa stammt! Es schickt sich auch nicht für euch,
gescheiter als Flußpferde sein zu wollen. Aber deshalb braucht ihr
doch nicht aller Welt euren Mist ins Gesicht zu quirlen!

		Aha, dort kommt das Junge der zuletzt aufgetauchten Alten
herbei! Mit anderen Kleinen hat es drüben an der Schlammbank
gespielt. Jetzt klettert er auf den Rücken seiner lieben süßen
Mutter. Spaßiger Kerl mit seinem Riesenkopf und dem winzigen Leib!
So leicht, wie gedacht, geht das Klettern freilich nicht mit den
kurzen, plumpen Stummelbeinen. Denn die Alte liegt hoch aus dem
Wasser heraus, das kleine Ungeheuer purzelt deshalb zwei-, dreimal
herunter. Endlich aber ist es oben, rutscht bis auf den Nacken vor
und läßt sich's dort wohl sein im Scheine der scheidenden
Abendsonne, indessen die Alte behaglich ihren Mais aufknurpst.

		Still vor sich hindösend schauen, wie Reste aus der Zeit alter
Drachensagen, auf den angrenzenden Sandbänken halbwüchsige
Krokodile diesem Stilleben zu, das sie nichts angeht. Aber im Fluß
hebt sich zuweilen ein mächtiges Hauptkrokodil auf. Über Wasser
zeigt es nicht mehr als die [bookmark: page54]Höcker hinter seinen Lichtern und die
Luft schöpfenden Nüstern.

		Die Flußpferde nehmen von seiner Anwesenheit gar nicht Kenntnis.
Selbst die Mütter lassen sich nicht aus ihrer Ruhe bringen.

		Freilich: unlängst hatte ein altes Hauptkrokodil versucht, sich
an einem jungen Flußpferdchen zu vergreifen; dort drüben auf der
feuchten Sandbank die Fährte zeigt, wie übel ihm das bekommen ist.
Gesund führt sie aus dem Fluß heraus, dort stößt sie mit einer
alten Wassersau zusammen, deren Junges dem Krokodil entkommen ist
und sich aufs Ufer hinaufgerappelt hat. Herrgott, wie ist der
Kampfplatz zerwühlt! Tiefe Löcher noch jetzt voll roten Wassers,
und in der Rückfährte, die das Krokodil zum Strome genommen hat,
auf dem Sande ganze Klumpen geronnenen Schweißes, um den sich
weißbrüstige Krähen mit jungen Krokodilen zanken. Dort, wo die Bank
unterhalb steil abfällt in den krüselnden Strom, hat sich die
schwerverwundete Panzerechse ins Wasser gelassen – wer weiß, wie
weit stromab sie jetzt verendet ihren Artgenossen zum Mahle
dient!

		Auch die Fährte des Flußpferdes spürt sich anfangs im rechten
Vordertritt etwas schweißig, aber dreißig Schritte weiter schon
wieder sauber: auf dem Frechling mit dem Schnapprachen wird es wohl
gründlich heruntergetrampelt haben, daß er vor Schmerz und Wut mit
dem Schuppenschweife den Boden gepeitscht hat! Das merkt sich die
ganze Bande! Itsch, dort haben die Krähen ein paar saftige Brocken
vor; da hat die Wassersau dem Angreifer einen Klumpen zerquetschter
Lunge zum Weidloch herausgedrückt. Siehst du wohl, das kommt davon!
– – [bookmark: page55]

		Der Tag zieht ab, der Abend glüht auf. Leise rauscht es in der
weitschattenden Krone des zum Wasser geneigten Riesenstammes. Sein
harter Schaft zeigt in Mannesbrusthöhe zahlreiche Narben in der
Rinde, Urkunden von ebenso vielen qualvollen Todesmartern. Denn aus
dieser Rinde wird das Muawi bereitet, das zur Giftprobe dient. Eine
dieser Rindenwunden ist frisch von heute. Wer fragt danach!

		Drei seidenschöpfige Reiher haben sich auf dem Wipfel
eingeschwungen. Nun kommen in ihren Nestern die Webervögel, im
Gebüsch am unterspülten Ufer die zierlichen, schillernden
Prachtfinken zur Ruhe. Von fern und nah rucksen und gurren die
Tauber ihr Abendlied. Torr-rétt-tock! Torr-rétt-tock!« ruft eine
Art. Weich und dunkel wie der deutsche Hohltauber lockt ein
anderer: »Huhúhhuh, hu-húh!« Dazwischen Flügelklatschen der
Abstreichenden und Einfallenden, bis der Saum der Nacht den
Uferwald streift.

		Drüben auf der vom Grasbrande verkohlten Steppe, die sich über
der Flußniederung erhebt, leuchtet im Abendschein ein grauer
Riesenprotz auf, der dicke Affenbrotbaum. Entblättert glotzt er
kahl und schmucklos in die Öde hinein, klotzig und trotzig wie ein
alter Elefant. Aber im Schatten seines dicken Stammes hat das
Gnurudel wohlig geruht, das jetzt zur Tränke zieht. Ein Wasserbock,
der mit seinem Sprung im Röhricht geplätzt hatte, ist ihm schon
zuvorgekommen. Unbekümmert um die Krokodile tritt er zum Wasser,
und nach ihm schöpft der ganze Sprung, allezeit rückwärts nach dem
erhöhten Uferrande sichernd, wo sie ihren Feind, den ärgerlich und
bösartig grunzenden Leoparden, gewittert und vernommen haben. Laut
schnatternd fallen auf der nächsten Bank, gleichfalls neben
lagernden [bookmark: page56]Krokodilen, einige Gänse ein, und ein
Schoof Enten klingelt den Strom entlang.

		Plötzlich am Ufer ein wüster Lärm: schurrende Erdmasse,
krachendes Geäst, schwerer Fall und mächtiger Plunsch. Hat nichts
zu bedeuten; unser Flußpferd kehrt mit neuer Ladung Mais zum Flusse
zurück und ist der Einfachheit halber in blitzgeschwinder Fahrt die
steile Uferbank hinabgerutscht. Ungefähr so, wie ein deutscher
Husar auf der Hinterhand seines Gaules; aber viel lauter! Im Wasser
angekommen, bläst sie vor Lust und Wonne; und dann hört man nichts
mehr als ihr Maisknurpsen unter Begleitung von Froschgesang und
Grillenschwirren.

		Nur ab und zu ein Knacken im Gebüsch von ziehendem Wilde oder
der schwere Tritt eines an Land gegangenen Flußpferdes, das dem
Maisfelde des Häuptlings Dschaula Besuch abstattet, um reine Bahn
mit dem Reste zu machen, ehe der würdige Biergreis etwa auf den
Einfall kommt, es abernten zu wollen. Der Junge, der auf einen Baum
geschickt ist, um mit alten Blechkannen Lärm zu schlagen, ist
längst eingeschlafen; die Flußpferde fragen ja ohnehin nicht nach
seiner Musik.

		Um die vierte Stunde aber, die zehnte auf der Uhr des Europäers,
als der Mond bereits Wald und Felder mit fahlem Licht übergießt,
wacht er auf. Kein Wunder bei dem Lärme, der da vor ihm
losbricht!

		Es war nur ein halbersticktes, grobes Knurren, aber die Luft
bebt vor dem rauhen, kurz abgebrochenen Wutstoße, der den
erschreckten Negerjungen beinahe von seinem Baume herabgeworfen
hätte. Dazu ein wildes Rumoren und ein dumpfes Stöhnen, und dann
ein letztes, furchtbares Röcheln. Ein Löwenpaar hat ein
halbwüchsiges Flußpferd [bookmark: page57]gerissen, die Kehle durchbissen und
schneidet nun, nachdem der Kampf ausgetobt hat, mit leisem Graulen
an der Bauchseite an. Und der stille Schmaus beginnt. Leise haben
sich die Jungen herbeigeschlichen und nehmen teil an der Beute,
lecken die köstliche Leber auf und kauen die zarten Eingeweide, die
ihnen die Mutter gereinigt vorlegt. Die Alte selbst hält sich an
das Hinterviertel und der Löwe an das Bruststück. Dann nach
beendetem Schmause wird der Riß in ein mit Dornengebüsch besetztes
Loch gezerrt. Und lautlos, um nicht ihr Versteck zu verraten,
ziehen die Löwen ab.

		Drüben aber: Uu-umpff, uh-uumpff, uh-oh! Weit jenseits des
Flusses rollt stoßweise das Brüllen eines alten Löwen hin, der
seiner Löwin ein Rudel verängstigter Kuhantilopen zutreibt. Dann
wieder Stille ringsum. Nur vom fernen Negerdorfe her Trommel- und
Blechgetöse der Hirsewächter.

		Wie geisternde Schatten der Wald im hellen Mondlichte wirft! Die
dicke Ranke der Schlingpflanze, die vom Gottesurteilbaum auf das
Wasser herabhängt, gleicht einer mächtigen Pythonschlange, das
Ichneumon, das drüben auf der Sandbank Kegel macht, einem großen
Paviane. Und die silbernglänzenden Rücken der Flußpferde heben sich
gespenstisch aus der dunklen Flut heraus.

		Aus der Ferne gegen Wind herauf dringt verhallend und verworren
der matte Abschall wüsten Plärrens und Gerassels herüber. Im Dorfe
des dicken Häuptlings Fimbo hält der Zauberpriester Gottesgericht.
Stromabwärts vom Dorfe haben vorgestern zwei von Fimbos Leuten
gefischt, zusammen mit einem Mann aus dem unterhalb gelegenen Dorfe
Mtakalala. Während sie ihre Reusen stellten, ist ein [bookmark: page58]Krokodil stromauf
gekommen und hat einen von Fimbos Männern verschlungen. Da es von
Mtakalala gekommen ist und den Mann aus diesem Dorfe verschont hat,
so ist dieser der Schuldige! Und wenn er den kochend heißen
Muawitrank nicht herunterschluckt, ohne sich zu verbrühen, ist er
verloren und muß die scharfe Giftprobe machen oder wird verbrannt.
Meistens drängt der Verdächtige sich selbst zur Giftprobe, im
Bewußtsein seiner Unschuld oder in der Hoffnung, das Gift
herausbrechen zu können.

		Die Herrschaft der Weißen kann diesem tief eingewurzelten
Unwesen nur schwer wehren. Die Hyänennatur des Volkes lechzt nach
ihnen und den Totenopfern als nach seinen höchsten Festen. Kein
Wettstreittanz, Ngoma maschindano, keine Geschlechtsweihe der
Mädchen mit ihrer schwülen Sinnlichkeit unter dem Muyombobaume,
keine Hochzeitfeier, kein Geistertanz und keine Teufelsaustreibung
kommt der grausam wollüstigen Gier nach Gottesgerichtsopfern
gleich. Giftqual oder Feuerstoß, dazu der Lärm der Trommeln, das
Rasseln der Kalabassen, der Hexenwahn zu höchster Grausamkeit
aufgepeitscht. Die Burschen brüllen, kreischen und quäken ihr
»Oläääh-ääh-äh!« und die Weiber trillern ihre nichtswürdig
schrillen Triller, die wie aus Geilheit und Blutdurst
zusammengequirlt klingen!

		O ja, Gevatter Tod versteht zu leben in Afrika! Aber die Nacht
macht kein Aufhebens davon, und jede Wegestunde hat andere Qualen
und andere Wonnen.

		Mitternacht zieht heran. Der Leopard hat sich immer noch dicht
an den Termitenbau geschmiegt. Da wird es im Gezweige lebhaft. Eine
Horde Affen springt herzu, um über den Strom zu wechseln. Hurtig
und vorsichtig setzen [bookmark: page59]sie in die Krone des Gottesurteilbaumes,
und der alte Hauptaffe klettert an der Ranke hinab, die oben von
der Großmutter in Schwung gebracht wird. Hopp-la, Hopp-la – los!
Schubheidih, der zweite drüben. Und so fort, drei, vier, fünf. Nur
ein Jährling ist noch übrig, da taucht der Leopard auf. Kreischend
und zeternd klettert die Großmutter zu dem Jungen hinab und treibt
ihn scheltend zum Sprung an. Schubb, ein paar Backpfeifen. Schubb –
endlich springt er. Aber zu kurz! Und schwupp, schnappt ein
Krokodil nach ihm und verschwindet mit ihm unter Wasser. Mit
gellendem Keckern, Keifen und Belfern springt die Bande am
jenseitigen Ufer hin und her und ruft in ohnmächtiger Wut dem
Flußräuber ihre schlimmsten Schimpfworte zu. Nur die Großmutter am
schwankenden Ende der Ranke bewahrt Geistesgegenwart. Über sich den
Leopard, unter sich die schnappenden Krokodile setzt sie ihre
Schaukel mächtig in Schwung und – Schubheidih! – ist sie drüben.
Ärgerlich grunzt ihr der Leopard nach. »Aoahu-uohu, o ahu!« Dann
gleitet er am Stamme herab und drückt sich auf dem untersten Aste
des Baumes. Jetzt hat er von beiden Seiten des Wechsels guten Wind.
Lange noch lauscht er, mit hochgezogenem Barte, dem Schimpfen der
drüben abziehenden Affenbande.

		Nichts mehr zu holen hier! Der Löwenangriff auf das Flußpferd
hat alles Schalenwild verscheucht, und das Affengeschrei hat das
übrige getan.

		Die Nacht geht hin, und der Wind springt gegen Ost herum.
Deutlicher dringt von Fimbos Dorfe der tobende Lärm herüber. Die
alte ansteckende Volkskrankheit will wieder mal vor lodernden
Bränden sich ausrasen.

		Richtig: rote Flammen züngeln auf, die Weiber trillern, [bookmark: page60]dumpf dröhnen
die Trommeln! Sie haben den Beschuldigten verbrannt. Sein
Heimatdorf führt den Namen von der schräg stehenden Schirmakazie
vor dem Eingange. Mtakalala, das heißt: will umfallen. Nun ist er
gefallen, der Mann von Mtakalala, und der Wind trägt den
brenzlichen Geruch seiner Knochen über die Steppe hin.

		Der Morgen kommt näher. Am Boden heben und senken sich schwere
Nebelmassen, aus denen Baum und Strauch wie aus der Überschwemmung
herausragen. Der Leopard wartet noch immer. Jetzt reckt er sich mit
krummem Buckel auf und gleitet ärgerlich am Stamme herunter.
»Uoahu, ohaoa!« Grollend schleicht er davon. Hier ist für ihn
nichts mehr zu holen.

		Drüben heult eine Hyäne auf. »Huuh-hi!« Gierig schleicht sie dem
verlockenden Dufte von verbrannten Knochen entgegen. Dann wieder
Stille ringsum. Niemand stört die Hyäne beim Morgenschmause. Fimbo
und sein Dorf schlafen im beruhigenden Bewußtsein, daß der Zauberer
verbrannt ist und das Land nun Frieden hat.

		Der Mond geht still hinter Nebeln unter. Da knackt es leise im
hohen Ufergehölze. Der heimlichste und tapferste, wildeste und
mißtrauischste aller Großen dieses Waldes tritt nun in der
stillsten Stunde behutsam aus. Langsam schiebt sich das mächtige,
wohl anderthalb Meter spannende Gehörn aus dem tiefsten Gebüsch
heraus. Ruhig und fest ist der entschlossene Blick auf die kleine
Blöße zwischen Sykomoren vor ihm gerichtet. Nur leises Zucken der
breiten, von Schrammen zerfetzten Geöhre verrät, wie er sichert.
Noch ein Schritt, und in voller Gewalt heben sich Brust und
Schultern des Büffels vom Dorndickicht ab. Der erste Glanz, der
sich durch der Zweige [bookmark: page61]Gitter hindurchstiehlt, wirft blaue
Lichter auf die vom Tau glänzende schwarze Decke. So blickt er wie
ein erzgegossenes Bild in stolzer Ruhe dem Morgen entgegen, er, der
alte Eingänger, dessen Dasein keine Fährte je auf freier Blöße
einem Jäger verrät.

		Über ihm rauscht leise der Morgenwind, und zartes Rot umspielt
die Herrscherkrone des Gottesurteilbaumes. [bookmark: page62]

			[bookmark: foot8]Siehe Hiob, 40, über den Behomoth
(Flußpferd) und Leviathan (Krokodil).


	
		
		Die Stimme aus dem Grabe

		Ihre Herzen sind voll Trauer. In dieser Nacht
hat man sie, den Kawambwa Mpangiri und den Nyumbe Ngongo, in ihren
Häuptlingshütten mit der Schreckensnachricht geweckt, daß der Mond
den Weg verloren habe und von der schwarzen Schlange ergriffen sei.
Nach der Sitte der Wachutu haben Mpangiris Leute die große Trommel
geschlagen, jede Stunde in einer anderen Art, nachdem sie
zwischenzeitlich das vom Nachttau befeuchtete Trommelfell am Feuer
erwärmt haben. Andere haben mit dem großen Kriegshorne die
Schlafenden flußauf, flußab geweckt und ihnen zugebrüllt: Oah –
húh, ágwe meánguh!

		Und bald haben die den Ruf des Grauens weitergegeben: Wacht auf,
ihr Schläfer, der Mond ist ergriffen!

		Dumpf und eintönig wie Grabgeleite setzte dann wieder die
Trommel ein. Und schwer und bang dazu der Bittgesang an den großen
Bösewicht der Finsternis um Gnade und Erbarmen für den Mond:

		Tuómbe, tuómbe,

watúmwa, tuómbe!

		Drüben im Wasaramo-Dorf hat jeder, der erwacht ist, eine
Kalabassen-Rassel ergriffen, ein leeres Blechgefäß oder was sonst
zum Lärmen taugt, und eine Höllenmusik hat eingesetzt, um die
schwarze Schlange zu verscheuchen, die immer weiter den Mond
ergriff. Heftig haben andere mit Hacken gegeneinander geschlagen,
um die Schlange von ihrem Opfer fortzureißen. Umsonst, alles
umsonst! Tuómbe, tuómbe!

		Als der Tag herauf war, hat der Häuptling zitternd und zagend an
der Geisterhütte kleistrigen Hirsebrei, Ugadi, [bookmark: page63]und frisches Wasser
geopfert, nachdem die Weiber das Dach über dem Grabe seines Vaters
mit Gras neu gedeckt und den Platz gesäubert hatten. Dann hat
Ngongo das Häuptlingsbeil über die Schulter, den leichten Speer zur
Hand genommen und den Wedel von Gnuschweifhaar dazu, um den Pepo,
den bösen Windteufel, abwehren zu können, und ist mit dreien seiner
zerlumpten Ältesten zum Schauri nach Pangiri gezogen. – –

		Tuómbe, tuómbe,

watúmwa, tuómbe!

		Noch immer dröhnt Gesang und dumpfer Trommelschlag ihm entgegen,
obgleich die Sonne bereits heraufgezogen ist. Auch Mpangiri hat den
Abgeschiedenen geopfert und am Grabe seines alten Vaters den von
hohen Leuchtereuphorbien dicht umstandenen und überwölbten Platz
feierlich säubern lassen.

		Nun kehrt der Zug mit Flötenklage und Trommelklang ins Dorf
zurück, und die Weisen setzen sich, das Herz voll tiefer Trauer,
zur Beratung nieder.

		Das Unheil ist groß. Schlimme Zeit liegt über dem Lande.
Brockenweise stoßen sie heraus, was ihnen das Herz bedrückt, die
Männer von Usaramo und des großen Mpangiri.

		Es ist klar, daß die Schlange, die den Mond ergriffen hat und
verfinstert, dieselbe ist, die sonst in der Stromschnelle des
Uferbogens von Rufuquamoto lebte und dort von dem Weißen erschossen
ist.

		Ehä–äh! klingt es zur Bestätigung aus der Mitte. Und Mpangiris
Schnupfdöschen von niedlich geritztem Bambus macht die Runde.
Nachdem alle die Nasen gelabt haben, tritt ein neuer Greis herzu
und hockt nach [bookmark: page64]feierlicher Begrüßung nieder: Mse
Pandallah, der berühmteste Zauberer stromauf, stromab.

		Aller Augen hängen an seinen Lippen, und alle Herzen klopfen
seiner weisen Rede entgegen. Mit großer Handbewegung lädt Mpangiri
ihn zum Sitzen ein. Als der Zaubermeister hockt, redet der
Häuptling:

		»Mse Pandallah, ssassa sema wewe!«

		Der berühmte Mganga erhebt sich zum Danke ein wenig aus der
Hockstellung und flüstert zitternd, geheimnisvoll:

		»Agwe meangu, die Schlange ist schlimm!«

		Ehä–äh! tönt es dumpf in der Runde.

		»Sie frißt den Mond! Finsternis frißt das Land, mich, euch, eure
Hütten, euere Weiber und Kleinen. So sage ich.«

		Ehä–äh! Einstimmiger Beifall.

		»Der Weiße trägt die Schuld. Seit die Schlange tot ist, lebt sie
am Himmel. Sie frißt uns alle, so sage ich.«

		Ehä–äh! in der Runde.

		»Der Weiße ist ein Zauberer. Alle hat er verhext. Sie schicken
ihm ihre Kinder zur Arbeit für Blautuch und Rottuch und Kupfer und
Silber. Aber zu mir, dem Mganga, kommen sie nicht mehr, daß ich die
bösen Geister ihnen austreibe! Sie scheuen das Huhn und die zwei
Rupien, die mir gebühren!«

		Ehä–äh! rings in bänglicher Niedergeschlagenheit.

		»Und er hat Gewehre, oh! Alle Leute macht er zu Askari, oh! Sie
sind wie die Büffel! Wenn sie angreifen, setzen sie sich Hörner auf
wie die Büffel [bookmark: text9]F9, dann nehmen [bookmark: page65]sie die Köpfe runter wie Büffel, dann brüllen
sie wie Büffel, und dann jagen sie wie Büffel alles vor sich weg,
oh!«

		Ehä–äh! kommt es zur Bestätigung aus der Runde.

		»Und eine Kanone hat er, oh!«

		Hier springt Kiliapumba auf, einer der Ältesten von Ngongo.

		»Die Kanone oh! Ich habe gesehen! Wenn er am Strick zieht, bumm!
Kugel trifft Affenbrotbaum. Dort geht sie nochmal bumm! Alles
kracht, oh! Ein Zauberer ist er. Das sage ich, bassi!«

		Ehä–äh! in stöhnendem Seufzer ringsum.

		Nun nimmt der ehrwürdige große Mpangiri selbst das Wort:

		»Ein Zauberer ist er. Nachts macht er Daua; dann kommt der rote
Feuergeist über den Wald. Oder ein grüner! Oder er holt Feuer aus
der Erde heraus und jagt es in den Himmel hinauf. Oben speit es
blaues Gift. Dann sagt er vor Freude: aaaah! Wir fürchten die
Feuerschlange. Wenn sie wieder runter kommt, bringt sie tausend
kleine Teufelchen mit. So sage ich, Mpangiri, bassi tena!«

		M-m-m-m-m!

		Allgemeines Lippenschütteln als Ausdruck grauenvoller Angst und
Abwehr böser Geister.

		Kiboko springt auf, ein quabbelig fettes altes Männchen an
Mpangiris Seite. Mit den Zeigefingern der zusammengelegten Hände
trumpft er seine Gründe auf.

		»Er ist ein Zauberer, ein böser Zauberer. Vorgestern sehe ich
ihn kommen. Ich verkrieche mich. Er, bumm! Die Mpofu-Antilope
liegt. Sie hat bösen Geist. Wer sie öffnet ohne Zauberschutz, muß
sterben. Er, der Herr, mit [bookmark: page66]dem blutigen Messer, reißt sie auf und
wirft alles heraus, ohne die Hand rot zu machen. Der Zauberer! Und
dann das Horn! Er bläst, und zwanzig Geister singen auf einmal,
überall her, von unten, von oben. Er muß sterben. Er ist ein
schlimmer Zauberer! So sage ich!«

		Allgemeine Zustimmung und tief überzeugtes Ä-hä-hähä!

		Mpangiri richtet sich auf – aber der beredte Mund bleibt ihm
offen stehen. Alle schauen sprachlos einander an.

		»Jambo, Wayumbe!« tönt es ihnen freundlich entgegen von dem
Weißen, der in Begleitung eines einzigen Mannes auf dem Platze
erscheint, obgleich das Tor wohl bewacht und verschlossen war.

		»Jambo sana, mbana mkubwa, jambo sana!«

		»Das klingt ja so ängstlich, Alterchen. Bist du noch nicht aus
dem Schrecken der Nacht heraus?«

		»Herr, du weißt ...«

		»Ja, ja, ich weiß alles, Musa Pangiri. Glaube nur: alles! Du
bist doch mein Freund? Nun, dann beeile dich und laß mir ein
Ruhebett zum Niedersetzen bringen.«

		»Hapana, mbana mkubwa!«

		»So? Du hast keins? – Mhamed, bringe eins!«

		Mhamed, der Beludsche, ist schon mit zwei gaffend aufgegriffenen
Burschen bei der Arbeit, und im nächsten Augenblicke ist Mpangiris
Prunkbett zur Stelle. Vorsichtig – denn man kann nie wissen, was in
solch einem Thronlager krabbelt – nimmt der Weiße Platz.

		»Setze dich zu mir, Musa Mpangiri, und ihr Alten hockt euch
nieder. Meine Rede ist kurz. Wir Europäer lieben nicht langes
Schauri. Ich kenne euch und warne euch. Alle eure Brüder im Lande
sind meine Freunde. Sie gehen geschmückt mit Turbanen und
köstlichen Gewändern, wie [bookmark: page67]die vornehmen Großen in Bagamoyo sie tragen, sie
trinken den edel duftenden braunen Trank Kahawa und ihre Felder
sind wohl bestellt, wie sie bei mir es gesehen und ihre Leute bei
mir gelernt haben. Nur du, Musa Mpangiri, willst nicht einsehen,
wie wertvoll meine Freundschaft ist!«

		»Herr, was sagst du? Ich ...«

		»Wollt ihr leugnen, ihr alten Schlingel, daß euer Schauri eben
mir gegolten hat? Na nambo meupe, wé! Merkt euch das: ich habe
hellsehende Wissenschaft! Seid vernünftig und kommt herum! Morgen
um diese Zeit wollen wir Schauri halten in meinem Hause. Ich
erwarte euch!«

		Schweigen.

		Auch der Weiße schweigt und blickt von einem zum andern. Dann
steht er auf.

		»Überlegt euch, was ihr tut! Ich meine es gut. Jetzt für heute
Koaheri!«

		Mit Salaam und Koaheri begleiten alle ihn zum Dorfe hinaus,
höflich und unterwürfig, voll lauernder Tücke.

		Am nächsten Tage kommt nur einer von den bestellten
Dorfältesten, Pasi Toni, ein vernünftiger Kerl, mit dem leicht
fertig zu werden ist. Er verspricht, des Weißen Freund zu sein,
Arbeiter zum Bau des großen neuen Weges zu schicken und seine Leute
im Anbau von Maniok, Agaven und Hanf unterrichten zu lassen. Reich
beschenkt mit einem arabischen Kaftan und mit Perlen für seine
Weiber zieht er strahlend in Glückseligkeit davon.

		Abends kommt die Nachricht, daß er eingefangen ist und, als
schuldig an der Mondfinsternis, verbrannt werden soll. Eilends
trabt der Weiße auf seiner Maskat-Eselstute nach Pangiri, wo die
Hinopferung stattfinden soll, und [bookmark: page68]Mhamed Beludsch trottet nebenher. Dem
Beludschen merkt man an, daß er Läufer und Tänzer gewesen ist, ehe
er sich als Gaukler Ruhm erworben hat.

		Als sie den Rufundogo überschritten haben und aus dem Uferwalde
auf die Ebene kommen, tönt ihnen bereits Trommelschlag, Plärren und
Trillern entgegen. Der Hexenspuk ist in vollem Gange. Und als sie
nach Durchschreiten der Dornumwallung den Dorfplatz betreten, sehen
sie den Holzstoß bereits errichtet und alle Vorbereitungen zu
Verbrennung des Opfers getroffen. Nur dies selbst ist nirgends zu
sehen. Und die Anwesenden leugnen, daß Pasi Toni hier sei. Und da
kommt Mhamed schon mit ihm angezogen und hat im anderen Arme den
großen ehrwürdigen Musa Mpangiri.

		Kein Scheltwort fällt. Kein Vorwurf. Der Weiße bittet nur alle,
Platz zu nehmen, insonderheit Musa Mpangiri.

		Er erklärt ihnen, daß Pasi Toni von nun an unter seinem Schutze
stehe und bittet, doch vorzutragen, welcher Schuld man ihn
zeihe.

		Wieder wie in der gestrigen Morgenfrühe Verlegenheit,
Redensarten und Scheu aus schlechtem Gewissen.

		Der Weiße blickt schweigend auf Musa Mpangiri. Und abermals
ersucht er die Häuptlinge bei Vermeidung seines ernstlichen Zornes,
morgen zum Schauri zu ihm zu kommen. Abschied wie
vorgestern.

		Pasi Toni wird mit zur Station genommen, bittet aber schon
unterwegs, ihn laufen zu lassen. Nur die ernste Vorstellung des
weißen Herrn, daß dann seine Rettung unmöglich sei, veranlaßt den
angstschlotternden armen Kerl zu bleiben. In der Station wird er
gut verpflegt und man spricht ihm tröstlich zu; aber seine Angst
will nicht weichen. [bookmark: page69]

		Von den Häuptlingen aus Mpangiris Freundschaft erscheint zur
bestimmten Stunde nicht ein einziger. Pasi Toni stöhnt. Seine
alberne Angst teilt sich den Arbeitern mit. Kiboko ndogo fühlt sich
fieberkrank, Kiliapumba fehlt es auf der Brust, auch ist ihm die
Schwiegermutter gestorben, und er möchte Urlaub und Vorschuß, um
zur Küste zu gehen. Auf die Frage, wer ihm denn die schlimme
Nachricht gebracht habe, verwickelt er sich in Lügen.

		Mhamed Beludsch hat das alles mit angesehen. Er ist mit allen
sieben Salben geschmiert und erklärt sich sofort in herzlichem
Mitleid bereit, Kiliapumba zu helfen. Aber der will von Mhameds
Daua nichts wissen. Nach der einen muß man immerzu hinaus und
kann's nicht halten, nach der anderen, die wie Zucker aussieht und
schmeckt [bookmark: text10]F10, kriegt man Durst. Und
trinkt man, stoßen einen hundert Böse im Bauch. Nein, nein,
Kiliapumba wird schon gesund beim bloßen Gedanken an Mhameds
Medizin.

		Mhamed lacht.

		Aber sein Herr bleibt ernst gestimmt.

		»Herr, ärgere dich nicht über diese dummen Kokosnußköpfe! – –
Herr, was gibst du mir, wenn ich sie dir morgen zum Schauri
herbringe?«

		»Eine Rupie für jeden Ältesten, für einen Häuptling zwei!«

		»Herr, bedenke, es sind große Herren, wilde Krieger und
angesehene Fürsten!«

		»Geh jetzt, bleibt dabei!«

		Und Mhamed geht. – –

		Am nächsten Morgen wird Musa Mpangiri gemeldet, [bookmark: page70]daß am Grabe seines
Vaters eine vermummte Gestalt kauere. Bestürzt geht der Kawambwa
mit seinem Ältesten hinaus. Unter den Leuchtereuphorbien erhebt
sich der Beter und tritt, Tränen in den Augen und seelisch tief
erschüttert, dem Kawambwa entgegen: Mhamed, der Beludsch.

		»Jambo, Kawambwa, schwere Zeit!«

		»Jambo, Mhamed, was führt dich her?«

		»Die Sorge!«

		Mpangiri lächelt ungläubig.

		»Seit die Schlange den Mond ergriffen hat, sehe ich in jeder
Nacht deinen ehrwürdigen Vater.«

		»Meinen Vater? Er ist tot!«

		»Eben ihn. Und ich habe diese Nacht lange mit ihm
gesprochen!«

		»Gesprochen, mit wem?

		»Mit dem Toten. Hier am Grabe!«

		Mpangiri und seine Leute sehen einander verlegen an. Da tritt
Pandalla herzu, der ehrwürdige Zauberpriester.

		»Mhamed Beludsch, wie geht deine Rede?«

		Mhamed, unaussprechlich schmerzlich:

		»Großer Mganga, befrage du selbst den Toten!«

		Pandallah wehrt mit den Zeigefingern der gefalteten Hände und
abgewandtem Gesichte ab.

		Mhamed nach einer Pause:

		»Musa Mpangiri, so befrage du den Toten!«

		Bewegung unter den Leuten des Kawambwa. Niemand, auch Mpangiri
nicht, wagt einen Laut.

		Mhamed weinerlich:

		»Musa Mpangiri, soll ich den Toten befragen?«

		Wieder keine Antwort. [bookmark: page71]

		»Fürchte dich nicht, Musa Mpangiri, dein Vater hat dich
lieb!«

		Beklommenes Schweigen. – – –

		»Mse, ehrwürdiger Toter, hörst du mich?«

		Um des Beludschen Kinnbacken zuckt es ein wenig. Stimme aus dem
Grabe, matt und kaum vernehmbar:

		»Ich höre, Mhamed! Bist du noch immer da?«

		»Deine Stimme klagt, Mse. Warum bist du traurig?«

		»Freund, mein Bauch fault vor Kummer!«

		»Kummer, über wen?«

		»Über den Mpombafu, den Dummkopf, den Taugenichts, meinen
Jungen!«

		»Über Msua, den Kawambwa?«

		»Was, Kawambwa! Eselreiter soll er bei euch werden oder Schmutz
karren. Er läßt mir keine Ruh unter der Erde, der Ungeratene!«

		»Was soll er denn tun?«

		»Herum kommen soll er, endlich klug werden wie die anderen. Soll
den Pasi in Frieden lassen und einsehen, daß dein Herr es gut mit
ihm meint. Und daß es bloß einen Zauberer bei uns gibt, den alten
Pandallah. Das ist ein schlechter Kerl, traue dem nicht. Mein Musa
ist bloß ein Dummkopf. Aber mir läßt er im Grabe keine Ruhe. Oh,
mein fauler Bauch!«

		Schmerzgebrochen erlischt die Stimme aus der Tiefe. Dem tief
erschütterten Beludschen stehen Tränen des Mitleids in den Augen.
Die Häuptlinge zittern. Nur der alte Mganga läßt sich nicht bange
machen. Er kennt sich nicht aus: sollte die Geschichte in sein Fach
schlagen? Aber er traut dem Frieden nicht. [bookmark: page72]

		Und nachher, wenn alle zur Station gehen, um dem Weißen
Freundschaftsgeschenke zu bringen, wird auch er, der weise Mganga,
mitgehen und ihm Honig bringen von den kleinen Bienen, die er im
Gelbholzbaume weiß. Die Stimme aus dem Grabe – ei, ei, zum Pepo,
das war mehr als Zaubererkunst! – –

		Gegen Mittag wird dem Weißen gemeldet, daß eine Karawane komme,
mit Trommel und Misumari-Klarinette. Und als er zum Empfange auf
die Terrasse tritt, naht der Zug: der Kawambwa Musa Pangiri mit
allen seinen Ältesten, auch Ngongo dabei und Mpangiris Blutsbruder
von Kipilipili, und – der Weiße traut seinen Augen nicht – auch
Pandallah, der große Mganga, mit einem schwer beladenen Knaben.

		Die Arbeiter jubeln, die Weiber singen Begrüßungen:

		yoyo bwana, yoyo bwana

anacheza na nduguye.

		Immer lustig:

		yoyo, der Herr, yoyo, der Herr

tanzt mit seinem Freunde.

		Wer aber ist es, der den Ankömmlingen vorantanzt? Einen
Gnuschweifwedel schwingend und in verzückten Verrenkungen? Mhamed
der Beludsch! – –

		Bewirtung der Gäste mit frischem Hirsebier, abends großes
Schauri, Freundschaftsschluß. Nur einer fehlt, der in seiner Hütte
vor Angst schlotternde Pasi Toni. Schließlich versichern die
Häuptlinge auf des Weißen Bitte, daß er freigesprochen sein solle.
Herbeigerufen, findet er aber kein Wort, und der Weiße zieht vor,
ihn einstweilen noch unter seinem Schutze zu lassen. [bookmark: page73]

		Am nächsten Tage, als die neuen Freunde abgezogen sind,
erscheint schmunzelnd Mhamed, um sich den ausbedungenen Lohn zu
holen. Drei Häuptlinge, zehn Älteste und ein Zauberpriester macht
zusammen zwanzig Rupien.

		»Wieso zwanzig, der Mganga ist kein Häuptling!«

		»Freilich nicht, ich rechne ihn für zwei. Du, Herr, weißt, daß
er mehr wert ist als die anderen zusammen!«

		»Nun gut, hier hast du zwanzig Silberlinge, du Taugenichts!«

		Mhamed berichtet lachend, wie er die Mpangirileute gekriegt
habe. Seine Bauchrednerkunst sei Goldes wert in diesem Lande von
dummen Teufeln.

		»Herr, wenn ich bei dir bliebe, verhexten wir das Land bis nach
Udschidschi hinüber!«

		»Mag sein, Mhamed, aber du gehst morgen mit einem Briefe nach
Sansibar!«

		»Ah, ich verstehe!«

		»Noch nicht, Mhamed! Aber du wirst in Sansibar hören und
dann nach einem Monat verstehen!«

		Mhamed lächelt geschmeichelt.

		»Ich werde schweigen, Herr, wie das Grab!«

		»Aber, bitte, nicht wie das von Mpangiri.« – –

		Dies Gespräch hätte nicht kommen dürfen. Pasi Toni,[*] der nicht
mehr bewacht wird, hat es aufgeschnappt. Und an allen Gliedern
zitternd schleicht er davon. Am Morgen ist er verschwunden. Abends
kommt die Nachricht, daß der Entflohene aufgegriffen und verbrannt
sei.

		Und als der Dorfälteste dieserhalb bestraft werden soll, kommen
alle gutgesinnten Häuptlinge der Umgegend zum Weißen, um
bekümmerten Herzens vorstellig zu werden, [bookmark: page74]was denn aus dem Lande
werden solle, wenn kein Zauberer mehr verbrannt werden dürfe. –
–

		Wenn es in diesem Lande einen Tag gäbe, an dem die Opfer
wollüstig wüster Blutgier vereint ihre Stimmen erheben könnten,
welch ein schauerlicher Chor würde dann, um Gnade und Gerechtigkeit
flehend, sich erheben:

		Tuómbe, tuómbe,

watúmwa, tuómbe!

		[bookmark: page75]

			[bookmark: foot9]Bajonette auf die
Gewehre.
	[bookmark: foot10]Nr. 1 Rizinus und Nr. 2
Brausepulver, trocken genossen.


	
		
		Männe und Bengel

		Im Schatten der hohen Veranda des Stationshauses
lag er und schlief. Durch die Landschaft seines Traumes rauschte
die Ache dem grünen Innstrome zu, und alles Viehzeug stob
auseinander, sobald er sich im Tore des Forsthofes zeigte. Neben
sich träumte er sein kleines »Hexerl«, schwarz mit tannbraunen
Abzeichen wie er. Nur schnittiger und schmeidiger, ein lustiger
Sauberschatz wie kein zweiter im ganzen Tale! Vor sechs Wochen war
er mit ihr auf die Reise geschickt auf der Eisenbahn, wo es Tag und
Nacht im dunklen Packwagen ging »ruttel-di-tuttel«, und vorne das
feueräugige Ungetüm stöhnte: »Söll schaff i nöt, söll schaff i nöt,
söll schaff i nöt!«

		Und als das Untier es endlich doch geschafft und zum letzten
Male gepfiffen hatte, waren sie, sein Hexerl und er, in ihrer Kiste
von zappeligem Volke, das kein Hund verstehen kann, auf einen
großen schwimmenden Kasten gebracht; und dann ging es über das
weite, weite Wasser, wo ihnen spuckübel wurde, bis sie in ein Land
kamen, wo die Menschen schwarz wie die Dackerln sind, doch nur
unter den Pfoten gelb, aber die Vögel richtiges Deutsch
sprechen. Ganz oberbayerisch! Da saß, als Männe und Hexerl in
Zanzibar ankamen, bei ihrem Herrn solch ein grauer Vogel mit rotem
Schwanze und krummem Schnabel auf einer Stange, der schrie: »Da
feit si nix!« Und als er gehört hatte, wie der Herr dem Hunde pfiff
und zurief: »Männe, da gehst her!«, machte er das genau im Tone
nach, so daß Männe wie besessen angerast kam, in der Meinung, der
Herr habe ihn gerufen. Und dann wollte Kassuku, so hieß [bookmark: page76]der
Krummschnabel, sich ausschütteln vor Freude, daß ihm die Fopperei
gelungen war.

		Aber heiß war es dort in der Stadt mit den weißen Häusern, oh
wau! Nicht mal nachts auf dem flachen Dache fanden die armen Hunde
Schlaf. Da hatte bald das lustige Hexerl noch trübseliger
dreingeschaut als auf dem Wasser, und in der dritten Woche hatte es
den letzten Schnaufer getan.

		Tags darauf hatte er, Männe, wieder auf die Reise gemußt: erst
wieder übers Wasser, und dann im Rucksacke auf dem Buckel eines
Schwarzen durchs Land, fünf Tage lang, bis er gestern hier
angekommen war, wo wenigstens einer, sein neuer Herr, ein
vernünftiges Wort mit ihm reden konnte. Na ja, bei der Fülle
solcher Eindrücke kann einer ja doch auch im Traume aufgeregt
wimmern. Sakra, das geht gar schon über ein Gamsriegeln im
verschneiten Laatschenfelde daheim!

		Bei seiner Ankunft hat Krummbein den Jubel der Schwarzen erregt;
solch putzigen Kerl hatten sie noch nie gesehen. Er seinerseits
findet die großen Kinder ganz nett; am nettesten ihre Witterung.
Hm, das ist was Herzhaftes; wälzen möchte sich Männe darauf!

		Mit Mißgunst und Eifersucht hat diese freundliche Aufnahme
»Bengel« beobachtet, der Hundspavian und Hofnarr der Station. Er
säuft den Schwarzen abends das Hirsebier aus, stiehlt mittags den
Weibern die Bananen und treibt es, wenn sie ihn verjagen wollen,
noch ärger. Vor seinem schrecklichen Gebisse haben alle
Elendsangst. Bis auf den Herrn, den der Affe abgöttisch liebt. Ganz
ohne Wichse!

		Bengels Lieblingssitz ist in der niedrigen Gaffel des [bookmark: page77]mitten auf
dem Stationshofe stehenden zehn Meter hohen Hundstodbaumes. Das
heißt, wer auf Bildung hält, nennt ihn hochdeutsch: Apocynacee. Siehst du woll!

		Aber jetzt ist Bengel von seinem lauschigen Sitze
heruntergeklettert und schreitet vorsichtig auf die Veranda zu, die
ja eigentlich ihm gehört. Was will der krumme dumme Hund da?

		Auf der Schwelle der Treppe macht Bengel Halt. Männe ist
erwacht. Mit Verwunderung mustert er das schnurrige Vieh da vor ihm
mit dem frechen Gebisse und dem albernen Gesichte. Dann sträubt
sich sein Nackenhaar. Und ehe Bengel weiß, was los ist, saust die
giftige kleine Kröte auf ihn los. Kaum daß der Affe noch mit drei
Riesensätzen seinen Hundstodbaum erreicht und dran hinauffährt.
Kreischend und keckernd ergreift er den ersten Ast, mit einem
tüchtigen Denkzettel im Stummelschwanze, der furchtbar auaweh tut!
Männe aber kehrt mit ingrimmig genugtuungsvollem Knurren zu seinem
schattigen Platze zurück und nimmt sich vor, das verrückte Vieh da
drüben nie wieder von seinem Baume runter zu lassen.

		Drei Tage später ist das Bild vollständig verändert: im Schatten
des Baumes sitzt Bengel und hält Männe im Schoße, um ihm mit
liebevollem Verständnisse das Fell zu untersuchen nach denen, die
noch leichter zu Fuße und schwerer zu kriegen sind als er selbst,
der schabernacksche Bengel! Das Necken und Schimpfen hat nicht
lange gedauert; und das ist merkwürdig genug! Denn Bengel fürchtet
sonst keinen Hund und noch weniger liebt er einen. Alle Kläffer
haben Elendsangst vor ihm. Und erwischt er einen, so umkrallt er
ihm das Genick und beißt ihm die Gurgel ab.

		Aber Männe ist ja kein Waschenzi-Köter! [bookmark: page78]

		Und er hat Ehrfurcht vor dem Monde! Wenn Bengel an den
Spätnachmittagen des jungen Mondes, ehe er eingesperrt wird, wie
besessen zu dem unbegreiflich goldenen Wunder dort oben aufschaut
und verzückt die flachen Hände erhebt, dann kuschelt sich Männe
ganz dicht an ihn heran und stimmt aus der Tiefe der Teckelseele
sein gefühlvollstes Lied an. Huuhuuh! Ach, klingt das schön! Aus
Bengels Fratze leuchten die Augen dann ganz grün heraus, als wisse
er kein Ende der Bewunderung.

		Männe aber wedelt mit der Rute und geht dann aus dem Scharfen
ins Weiche über, daß Bengel fast das arme Affenherz zerschmilzt:
Auuh-aah-aah!

		Die dummen Schlingel auf dem Hofe grinsen und meinen, der
krummbeinige Hund wie der garstige Affe seien beide verzauberte
Teufel. Und Mhamed bin Sef aus Unguya erzählt ihnen von Aila, der
Stadt am Roten Meere, und ihren armen Menschen, die Allah il Allah
aus Zorn über Habgier und Sabbatschändung in Paviane verwandelt
hat.

		»Ehä-äh?« klingt die Antwort der Erstaunten aus der Runde.

		Da springt Sikia auf, der lange Msukuma:

		»Und das ist wahr! So sage ich!«

		»Ehä-äh!« seiner zustimmenden Freunde.

		»Meine Rede: im Lande am Wasser, am Ukerewe, der Wald, der große
Wald! Ein Jumbe dort, ein Dorf mit Vieh, viel Vieh! Dort Affen,
viele, viele Affen! Alle so wie der hier, unserer! Sie sind heilig.
Keiner schlägt sie tot. Sie schlafen in den Hütten der Leute. Sie
fressen alles. Sie beschmutzen alles und der Jumbe liebt sie wie
Kinder. Sie sind verhext. So sage ich, Sikia! – Genug!« [bookmark: page79]

		»Ähä-äh!« rings in der Runde.

		So einer ist also der schlimme Bengel auch! Was für ein
Ganzböser mag der Hund erst gewesen sein, ehe seine Seele in diesen
krummbeinigen Leib gefahren ist!

		»Ähä-äh!« – –

		Männe ist die Meinung der Schwarzen ebenso gleichgültig wie
Bengel. Gegen Brauch und Herkommen haben sie ihren Frieden
geschlossen, da zwei so possierliche Kerle doch zusammenstehen
müssen, wenn der Spaß nicht aussterben soll in der Welt. Und
während draußen tagsüber die Arbeiterlieder klingen, nachts das
Brüllen der Löwen rollt und der Kriegsschrei der Mafiti gellt, hat
ihre Freundschaft ohne Trübung Bestand – zwei Sommer lang, wie
fortab das Glück der Station!

		Bengels einzige Sorge war der alte Leopard, der nachts um die
Pallisaden schlich und Ziegen aus den Hütten der Eingeborenen
raubte. Zum Schutze gegen ihn wurde Bengel nachts in einen großen,
derbfesten Kasten eingesperrt. Wenn sein Wärter Kiliapumba
frühmorgens zu lange mit dem Öffnen des starken Krampenschlosses
säumte, verstand Bengel schon, sich bemerkbar zu machen. O jeh, o
jeh, was konnte er dann wütend schimpfen! Und Männe stellte sich,
laut Hals gebend, davor, um Hilfe herbeizurufen. Dann zogen sie
selbander los, und Bengel zeigte seinem Freunde die Herrlichkeiten
der Welt. Er führte ihn in den Viehstall und zu »Said«, dem
schlohweißen Maskatesel. Bengel saß dem gleich auf und kriegte
dafür Schelte von Kiliapumba, der den Dreck wieder von Saids Rücken
abwaschen mußte. Männe konnte Said nur durch Wedeln mit der Rute
seine Freundschaft bezeugen. Aber ist das nicht mehr, als Menschen
fertig bringen? [bookmark: page80]

		Besser klappte das Zusammenspiel bei dem Gockel, den Bengel
allein nie hatte erwischen können. Jetzt, da Männe half, hatten sie
ihn gleich; und während Bengel den Protz festhielt, riß Männe ihm
die prunkenden Stoßfedern aus. Oh, über die Lust, als dann der
Gerupfte, in seiner Beschämung wie eine Henne gackernd,
spornstreichs davonlief! Männe überkugelte sich vor
Ausgelassenheit. Und dann bellte er, immerzu, aus reiner
Daseinsfreude heraus: oh, wie ist das schön, ein Dackerl zu
sein!

		Aber Bengel erwies sich seinem Spießgesellen auch als nützlicher
Freund. Er riß ihn beiseite, als er eine zusammengerollte Puffotter
gewahrte, teilte mit ihm das Fleisch, das er den Weibern aus dem
Topfe gemaust hatte, und die Eier, die er den Hühnern im Stalle
stahl, in den er durch die Dachluke einbrach. Am Strome warnte er
Männe vor Krokodilen, und auf der Fährte des Leoparden machte er
kurzum mit ihm Kehrt.

		Solche Dienste wußte Männe natürlich zu schätzen, und wenn er
nachts auf der Veranda lag, gab er im losen Halbschlafe stets auf
Bengels Schlafkasten Obacht. In einer dunklen Nacht wachte er auf,
denn der Wind trug ihm die Witterung des Leoparden zu, der den
Käfig umschlich und sich am Schlosse zu schaffen machte.

		Rrrrrr!

		Der Leopard ließ sich nicht stören. Er mochte wohl denken: dich
hole ich morgen, warte nur!

		Rrrrrr, – wu, bu!

		Männe traute dem Frieden nicht; aber auskneifen?
Ausgeschlossen!

		Rrrrrr, – wu, bu!

		Leise öffnete sich hinter ihm der Fensterladen. Der [bookmark: page81]Leopard riß
nur noch frecher an der Krampe. Bengel gab keinen Ton von sich, er
zitterte wohl vor Angst und Schrecken. Männe aber, der nun wußte,
daß Hilfe kam, riß jetzt wütend Standlaut. Und als die freche
Raubkatze sich gegen ihn wandte, gab es Blitz und Krach, und der
Leopard wand sich fünf Schritte vor der Treppe in seinem Schweiße.
Der schlechte Kerl! Im selben Augenblicke war auch Herrchen schon
zum Fenster heraus und hatte Männe auf den Arm genommen, um ihn vor
Dummheiten zu behüten. Morgens gab es noch eine kurze Nachsuche am
Riemen bis in das Maniokfeld hinein, wo der Leopard seine
schwarzgefleckte gelbe Räuberseele ausgehaucht hatte. Bengel hatte
sich nicht mit hinaus getraut; und als die Beute gebracht wurde,
verkroch er sich keckernd in seinen Kasten. Aber nachmittags hielt
er seinen krummbeinigen Retter im Arme und liebkoste ihn, während
Männe im Halbschlaftraume das ganze Abenteuer nochmals durchlebte.
Na ja, das ist doch auch was anderes, als ein Fuchs bei der
Riegeljagd in Bayern!

		Dann half Männe Sikia, seinem Herrn, Riedböcke und Antilopen zu
drücken. Das ging wie am Schnürchen, wie er es daheim beim
Gamsriegeln gelernt hatte. Sein nächstes Abenteuer bestand er ein
paar Wochen später mit einer Zibethkatze. Das ist auch kein
schlechter Gegner! Und als bei der Perlhuhnjagd Herrchen sie vom
Baume heruntergeschossen hatte, gab es eine fürchterliche
Kratzerei. Aber Männe hatte gleich auf Tod und Leben an der Drossel
des grauen Scheusales zugegriffen und sich dessen Kopf so lange um
die Behänge geschlagen, bis es ausgefaucht hatte. Aber, ojehmineh,
wie sah er selber nachher aus! Auf der Flinte mußte Herrchen die
geknebelte Katze und auf dem Arme [bookmark: page82]seinen blutüberströmten Männe nach
Hause tragen. Dort wurde Hundchen gewaschen, mit Thymol betupft und
in kühle Bananenblätter gewickelt. Und Bengel saß bei ihm mit
wehleidigem Gesichte und keckerte eifersüchtig, wenn Kiliapumba
kam, um frische Blätter aufzulegen.

		Dann kam die Liebe dazwischen, und Männes Aufmerksamkeit wendete
sich einem Wesen zu, das seiner höchst unwürdig war. Pfui, wenn das
arme Hexerl die Schand erlebt hätte! Aber das denkt wie ein
Haderlump: »In Ermangelung besserer Speuse, frißt der Deubel
Fledermäuse!« Bibi hieß die Auserkorene. Und Jumbe Dschaula hatte
sie Herrchen geschenkt. Alle Hündinnen der Waschenzi heißen »Bibi«,
wie alle Rüden »Simba«. Diese war wie alle Negerköter ein feiges,
schlappes, fettes, zu nichts nutzes dummes Ding. Aber Herrchen
meinte, das Teckelblut würde schon durchschlagen und er kriege
klimafeste Hunde. Na, recht teckelhaft sahen die vier Welpen, die
dann Bibi aus dem Wurfe belassen waren, gerade nicht aus; aber sie
hatten Männes Abzeichen an den schwarzen Köpfchen. Doch ehe sie die
Seher öffnen konnten, hatte sie schon nachts eine große
Pythonschlange geholt, die aus dem Röhricht am Flusse gekommen war
und sich in den Stall hineingezwängt hatte. Bibi gab schrecklichen
Standlaut, und Männe, der seit der Leoparden-Nacht vor Herrchens
Bette schlief, holte die ganze Station aus dem Schlafe. Der dicke
Python wurde erschossen, und das gab einen graulichen Spektakel.
Eine Kugel auf den Schädel hatte ihm die Lust nach Einbrüchen ein
für allemal vertrieben. Aber wie er im Verenden sich wand und
Reifen schlug, das war furchtbar aufregend. Die arme Bibi hat sich
von dem Schreck nie erholt; sie kriegte Flecken über den ganzen
Leib und schließlich den Gnadenschuß. [bookmark: page83]Da konnte dann Männe sich wieder
mehr um seinen Freund Bengel bekümmern.

		Das war nach der großen Regenzeit, damals, als die Mafiti sich
mit der Station herumneckten. Abends, wenn es still wurde um die
Hoffeuer herum, schlichen sie heran und höhnten: »Schlaf nur,
Weißer, jetzt kommen wir nicht. Aber morgen früh, wenn du nicht an
uns denkst, sind wir da! Dann schneiden wir dir den kleinen Finger
ab und geben ihn dir zu essen; dann die Nase, die mußt du essen,
dann das linke Ohr, das mußt du essen ..« So ließen sie ihn sich
selbst bis auf den letzten schmackhaften Bissen aufessen, um dann
abzuziehen und tagelang auszubleiben. Aber in dunklen Nächten hieß
es desto mehr für Herrchen und die paar zuverlässigen Kerle unter
seinen Leuten scharfe Wacht halten. Der lange Sikia nahm dann
Bengel an die Leine und Salimu Männe. Die wußten beide, daß sie
aufpassen mußten, und der Affe war als Wächter noch besser als der
Hund. Der dem Geheul der Hyäne nachgeahmte Kriegsruf, mit dem die
Feinde ansprangen, hatte ihn vor acht Tagen so aufgeregt, daß er
seitdem stets in die Nacht hineinstarrte, um jeden, der sich
anzuschleichen versuchte, zu melden. Eines Morgens, als er vor sich
einen dunklen Schatten wie eine Schlange im Grase herankriechen
sah, riß er sich los und sprang kreischend und beißend auf den
Feind los, und das war sein Ende. Keulenschläge und Speerstöße
machten ihm den Garaus.

		Männe hat seinen Freund, den er tagelang winselnd in allen Ecken
und Winkeln gesucht hat, nicht lange überlebt. Er hatte nun außer
seinem Herrn im fremden Lande niemand mehr, der ihn vor lauernder
Tücke warnte. Eines schönen hellen Mittags, als ihn dürstete und
er, nichts Böses [bookmark: page84]ahnend, zum Flusse ging, ohne, wie Bengel
zu tun pflegte, fortgesetzt argwöhnisch auf das Wasser zu blicken,
fuhr ein großes Krokodil heraus, ergriff ihn und verschwand mit ihm
im Flusse.

		Das Krokodil hat der Herr tags darauf geschossen. Aber als es
gelandet war und ihm zu Füßen lag, hat er sich abgewandt. Er mochte
nicht mit ansehen, wie die Schwarzen aus der wüsten Schuppen-Echse
die Reste von dem armen Männe herausschnitten, um sie neben Bengel
unter dem dunkelblättrigen Hundstodbaume zu begraben.

		Kurz darauf ist der Aufstand über das Land hingebraust, Jumbe
Dschaula mit seinen Leuten erschlagen, die Station verbrannt. Aus
Schutt und Verwüstung ragt nur noch der Hundstodbaum auf. Und die
Wildnis wuchert, wie es sich schickt und gehört, über dem
Doppelgrabe der großen Humoristen. [bookmark: page85]

	
		
		Das fliehende Paradies

		Um das »Rückgrat der Welt«, die Felsenwildnis
unter der Cleveland-Koppe, von der die Wasser zum Stillen
Weltmeere, zur Hudsonbucht und zum Golfe von Mexiko abströmen,
geistert das Mondlicht. Bleichgrün strahlt der Schwarzfuß-Gletscher
herab auf das Grasland, in dessen Mitte die Zelte der Indianer in
weitem Kreise aufglühn. Durchscheinend, vom Feuer innen bestrahlt,
zeigen die Büffelhäute ihren Bilderschmuck. Steilauf ziehn durch
das offene Gestänge der Zeltspitzen blaue Rauchsäulen in die klare
Nacht hinein. Mit aufgeknoteten Schweifen grasen am Rande des
Lagers die Pferde. Neben ihnen, den Kopf platt ausgestreckt, ruhn
in wachem Halbschlafe die großen wolfsgrauen Hunde.

		Weit draußen vor dem Lager hält auf einem Schimmel einsam
Menepoka, der Alte. Er blickt zu den Bergen hinüber und hinaus auf
das schmale Land am Hange des wilden Gebirges, das seinem Volke
geblieben ist. Das kümmerliche Vieh, das neben den Pferden der
Schwarzfüße einzigen Besitz bildet, erfüllt ihn mit Verachtung,
wenn er der alten, der alten Zeiten gedenkt!

		Als dies Haar, das jetzt schneeweiß ihm bis auf den
Schweinstachelschmuck der Achselnaht seines Hirschhauthemdes
herabfällt, noch schwarz war wie seines Mädchens Augen: damals war
sein Volk um vierhundert Hundertschaften stark. Und seine Herde
waren die Büffel drüben im Graslande vom Oberen Missuri bis zu dem
Gelbsteinflusse hinüber.

		Damals, oh! Die Hirschjagd am Zwei-Meere-Passe [bookmark: page86]unter den drei
Tetonen! Und das Dickhorn, wie es zu Tausenden die rauhen
Hochsteppen belebte!

		Das alles vom Sasketschewan bis zum Lande der Salzseen war
seines Volkes Heimat, und der alte Jägerpfad hat sie oft genug auf
dem Kriegszuge gegen die Stämme dieses westlichen Landes gesehen.
Oft genug auch ist das Land an den Schwarzen Bergen rot gewesen vom
Blute des Cheyennes, hat der große Weißwind die Leichen
erschlagener Schoschones unter seinem Schnee begraben, wenn das
Kriegsbeil der Schwarzfüße sein Wort von Kampf und Rache gesprochen
hatte.

		Lässig gleitet Alt-Menepokas Hand an den Skalpen herab, die als
Fransen die Ärmel seines Hirschhemdes von den Schultern bis zum
Handgelenke herab schmücken.

		Die Söhne seines Volkes gehn in Kleidern der Bleichgesichter.
Tragen die Narrenjacken und Wollendecken von der Agentur. Er,
Menepoka der Alte, verachtet sie. Sein Mantel bleibt die Haut des
Jungbüffels mit der Haarseite innen und dem Schmucke vom
Stachelschweine außen. Dazu die Zeichnungen mit Darstellungen
seiner Heldenkämpfe. Wer fragt danach noch unter den Jungen von
heute?

		Menepoka greift nach dem Medizinbeutel, den er unter dem
Hirschlederhemd trägt und murmelt ein Gebet zum großen Vater, der
jetzt hinter den Bergen in der Hölle die Toten martert. Die Feigen
läßt er verderben. Die Tapferen ziehn hinauf in den Himmel. Ins
sonnige Land mit unabsehbaren Büffelherden.

		Menepoka der Alte harrt des Rufes vom großen Geiste. Hat auf
Erden die Marterprüfungen dreimal bestanden. Schon bei der
Mannbarkeitsweihe opferte er zwei [bookmark: page87]Finger der linken Hand. Ihm ist der
Himmel der Helden sicher und die ewige Jagd in seligen Gefilden!
Oft und öfter sind des Alten Gedanken jetzt bei den Tagen seiner
Jugend.

		Husch! Ho! Was sind alle Skalpe, die er den Cheyennes,
Flachköpfen und Krähenmännern geraubt hat, was die fünfzig von den
Schädeln der Bleichgesichter! Ein Bettel gegen die Wonne jener
Stunde in der Medizinhütte!

		Immer noch hört er die Weihemusik auf den Büffelsäcken, die
gefüllt sind mit dem uralten Wasser der großen Flut. Nach
viertägigem Fasten, wie griff dem Knaben diese Musik ans Herz! Und
der Stiertanz der acht nackten Männer! Viermal am ersten, achtmal
am zweiten, zwölfmal am dritten, sechzehnmal am vierten Tage! Jeder
Tanz nach einer anderen Himmelsrichtung, wie der Rauch aus der
Pfeife des Medizinmannes.

		Und dann die Marter! Ingrimmigen Stolzes voll reckt sich der
Alte auf seinem Schimmel. Auf jeder Seite der Brust fühlt er noch
beglückt die Narben der Wunden, die das schartige Messer durch das
heraufgezogene Fleisch geschnitten hat. Lächelnd hat er zugeschaut,
wie dann durch jede Wunde ein Holzstäbchen gesteckt ward, an dem
die Stricke befestigt wurden, an denen er aufwärts gehoben ward. An
Füße und Arme hängten sie ihm Schilde, Bögen, Köcher und
Büffelschädel. Und dann begann das wilde Wirbeldrehen, immer
schneller, immer schneller. Aber von Jung-Menepokas Lippen kam kein
anderer Laut als der Hohn auf alle Feinde und das Gebet zum großen
Vater, ihn seines Volkes würdig zu machen.

		Husch, ho! Der Medizinbeutel auf der Brust! Den [bookmark: page88]hat er damals nackt und
bloß in der linken Hand gehalten und im wildesten Schrinnen des
Schmerzes nicht losgelassen, bis er bewußtlos am Boden lag und der
große Geist ihn erweckte.

		Oh! Die Prüfung war ja damit nicht zu Ende. Mit den Stäben im
Fleische, die er nicht entfernen durfte, mußte er zum Büffelschädel
kriechen, um den kleinen Finger der linken Hand zu opfern. Und er
gab in jauchzendem Trotze auch noch den Zeigefinger dazu! Blieben
ihrer immer noch genug, um den Bogen, die einzige Waffe der Linken,
zu halten.

		Und dann kam die Höhe von Schmerz und Seligkeit! Mit allen im
Fleische hängenden Lasten ward er von zwei Jungmännern in die Mitte
genommen und in rasendem Laufe durch das Dorf geführt und, als er
niederbrach, im Kreise herumgeschleift, bis alle Hindernisse aus
seinem Körper ausgerissen waren. Doch in der frischverstümmelten
Linken hielt der Bewußtlose mit ingrimmiger Schmerzeslust den
Medizinbeutel, den er sich niemals rauben lassen darf, sein
Geheimnis, seinen Schutzgeist, seinen Pfadweiser in die besseren
Jagdgründe des großen Vaters.

		Liebkosend ruht des Alten Hand auf dem weichen Fellbeutel.

		Damals, als Knabe, als er mannbar ward, ist er in die Einsamkeit
gegangen, hat gefastet und unter dem Schirme einer Riesenfichte
geschlafen. Bis ihm im Traume das Tier erschien, das der große
Geist zum geheimnisvollen Beschützer seines Lebens bestimmt hatte.
Ein Mink! Ohne Zögern hat der Knabe dann an den Bächen seines
Volkes gelauert, bis er den Gesuchten erwischte. Mit den Schwänzen
weißer Wiesel ist der Beutel nun geschmückt, [bookmark: page89]und Granen von wundervollem
Braun umsäumen seinen Rand. Sechs Hunde und drei Pferde sind ihm
geopfert. Und wenn Menepoka den Medizinbeutel in Tagen achtloser
Jugend beleidigt hatte, so hat er gefastet und Buße getan, bis sein
Schutzgeist wieder versöhnt war.

		Dennoch!

		Alle Tapferkeit Menepokas, alle Siege über seine Feinde sind
umsonst gewesen. Umsonst seines Volkes Kriegerruhm!

		Wie die Sonne vor dem abnehmenden Monde, flieht die Heimat des
roten Mannes vor dem Bleichgesichte. Je weiter dies vordringt,
desto weiter drängt es die Rothaut dem Sonnenuntergange zu!

		Und wieder sind mit dem Alten die Tage des Knaben. Im Zelte
Emonissis, des Weißen Otters, hört er von uralter Zeit. Husch, ho,
als der hundertjährige Ahn selbst noch ein Knabe war! Groß war der
Wohlstand der Schwarzfüße und aller vom Stamme der Algonquins
damals in der alten Heimat. Den Boden pflügten sie mit dem
Schulterblatte von Büffel oder Wapiti, und reich war das Mahl vom
Pemmikan und grünen Kornkolben. Tausende von Vieh trugen den Brand
der Schwarzfüße. Da rückte das Bleichgesicht auch gegen die
Algonquins vor. Die Väter ließen sich zu Verträgen betören.
Feierlich eingegangene Verpflichtungen, schon gebrochen, ehe noch
das Kriegsbeil begraben und die Friedenspfeife geraucht war!
Vertrag ist auf Vertrag gefolgt. Und immer weiter mußte die Rothaut
wandern. Im schlechten Lande, wo Regen und Tau so selten sind wie
ein wahres Wort aus dem Munde des Bleichgesichtes, wurden die
Büffel ihre Herde und die Jagd das Glück ihrer Jahre. Die Büffel
[bookmark: page90]sind
hingemordet von dem großen Schlächter, und abermals ist müdes Leid
über die Schwarzfüße gekommen. Haben wandern müssen in dies
Hochland am Osthange der wilden Felsen. Hier waren in Menepokas
besten Jahren Wapiti und Dickhorn die Freude des Jägers. Die Wapiti
sind um ihrer Geweihe und Granen willen mit Feuerrohren
niedergeknallt. Und das Dickhorn steht nicht mehr zu Tausenden auf
den Hochsteppen. Die Schafherden des Bleichgesichtes haben es
verdrängt. In die heimlichen Klüfte der Hochtäler. Und eine
schlimme Krankheit haben sie ihm gebracht, die garstige Räude, die
von den alten bernsteinäugigen Widdern kaum noch mehr übrig
gelassen hat, als bleichende Schädel und die alten tief
ausgetretenen Wechsel über der Waldgrenze. Was die Räude dem
Dickhorne, waren die Schwarzpocken Menepokas Volke. Alles dies hat
das Bleichgesicht getan. In den Decken, die es den Schwarzfüßen
lieferte, haben die schlimmen Blattern gesessen. Das Bleichgesicht
hat Preise ausgesetzt für die Skalps des roten Mannes. Ohne Anlaß
zu Krieg und Verfolgung. Hundert Dollar sind gezahlt für den Skalp
eines »Bockes« und fünfzig für die Squaw, fünfundzwanzig für alles
unter zehn Jahren! Ganze Streiftrupps sind ausschließlich
ausgerüstet worden für diese Jagd auf den roten Mann, der ihre
Vorväter gastlich aufgenommen und mit Pemmikan und grünem Korn
bewirtet hatte. Sie aber, die Treulosen, predigen von Liebe und
ewigem Frieden! Auch der Fluch des Feuerwassers ist von diesen
Männern des Friedens über Menepokas Volk gebracht, um es zu
vernichten.

		Nie hat ein Algonquin alter Art unmäßig gelebt. Wer die
Totenbräuche mit dem Zaubertiere und den [bookmark: page91]Ahnenmasken ehrt, wirft sich
nicht weg. In Leibesübungen unterliegt die Völlerei.

		Aber da waren in jedem Kringel die Gecken und Memmen, vor denen
jeder Krieger sein Antlitz im Mantel birgt. Gleich Bettlern traten
sie zum Fleischkessel, ohne gejagt zu haben, und nie trachteten sie
danach, im Spiele der Krieger Sieger zu werden.

		Zu denen schlich sich der Weiße und lehrte sie, daß alle
Menschen gleich seien. Und brachte ihnen das Feuerwasser. Als sie
erwachten vom wilden Traume des Schattens, waren sie des
Bleichgesichtes Knechte geworden. Und fühlen den Schimpf ihrer
Untertänigkeit nicht. Des Kriegers Schmuck von den Stoßfedern des
Goldadlers dünkt sie veraltet. In den grauen Knechtsjacken des
Bleichgesichtes haben sie verlernt, zu hassen und zu kämpfen.

		So eilt der rote Mann wie die Sonne vor dem kranken Monde
schnell gegen Abend hin zu den Schatten seiner Väter! Und das
Bleichgesicht, das ihn um Land und Wohlstand gebracht hat, wird
auch das Letzte ihm nehmen, die Ehre seiner Totems. Wenn die letzte
Pfeife mit dem letzten Tomahawk dem letzten Schwarzfuße ins Grab
gefolgt sein wird, dann wird auch der Ruhm seiner Tapferkeit,
Gastfreundschaft und Treue, dem jene beiden seit den Urtagen des
Großen Geistes gedient haben, von dem überlebenden Feinde zertreten
werden. Gerechtigkeit hat es für den roten Mann nur gegeben,
solange er das Kriegsbeil schwang und den Rauch der Pfeife in die
vier Winde blies zu des großen Vaters Ehre.

		Husch ho! Aus seinem Sinnen blickt Menepoka auf. Vom Lager her
naht die Ablösung. Nakoa ist's, in Weste und Jacke, einen
Schlapphut auf dem Kopfe. [bookmark: page92]

		Ohne ihn eines Grußes oder Blickes zu würdigen, reitet der Alte
heim zu seinem Zelte. In wildem Galopp jagt der Bursche das Vieh
zusammen. Als ob er es gelernt hätte bei den weißen Kuhbengeln.

		Das Vieh, das ist sein und seinesgleichen Stolz, und sie wissen
nicht, daß auch das hier oben nicht seines Bleibens hat. In der
glühenden Sommerdürre und der Schneelast des weißen
Wirbelwindes!

		Alle die Tausende, die Menepoka herangezüchtet hat, sind von
schlimmer Sucht befallen. Und was bleibt, treiben die weißen Lümmel
weg, wenn ihre Herden über das Grasland ziehen und des roten Mannes
Vieh mit sich nehmen. Auch das ist Vertragsbruch. Und wenn die
Knaben dächten wie Menepoka der Alte, so würden sie kämpfen für ihr
Recht und lieber fallen, als weiterleben in dieser Schande!

		Vor seinem Zelte gleitet der Alte vom Pferde, glatt wie eine
Schlange. Streift dem Schimmel den Zaum ab und wirft die Decke vor
das Zelt. Die Luft ist wohligkühl, und die Sterne blinken und
funkeln in unzählbarer Schar am Himmel. Der Alte lehnt sich auf die
Roßdecke und blickt still und dankbar hinauf zu des großen Vaters
silbernen Söhnen.

		Leise spielt der Wind in den Zeltohren, die hin und her
schlagen, wie ein loses Segel. Drüben vor dem Zelte des Großen
Elches balgen und beißen sich die Hunde.

		Dann wieder der tiefe Frieden der Nacht.

		Menepoka ist aufgestanden und hat aus dem Zelte Pfeife und Kohle
geholt. Behaglich öffnet er den Tabakbeutel von Otterfell und
entnimmt ihm einen Kopf voll K'nick-k'neck. Das ist der
Rindentabak, zwischen dem ein [bookmark: page93]Stück Biberweiß liegt. Langsam schabt der
Alte etwas davon ab und mischt es mit der Rinde. Dann streut er
getrockneten und gepulverten Büffelmist darauf, der süß nach dem
Büffelgrase duftet. Der Kopf der Pfeife ist aus Speckstein von den
Quellen des Vaters der Ströme geschnitten und das fünf Fuß lange
Rohr zierlich mit Stachelspitzen umwunden.

		Behaglich zieht der Alte den Rauch des Nachdenkens ein und
blickt hinauf zum klaren Vollmonde.

		Wie deutlich der Mann im Monde zu erkennen ist und das Beil, das
er auf dem Rücken trägt!

		Ganz in Betrachtung versunken, fühlt der Alte eine Hand auf
seiner Schulter. Sonnengabe, die weise Alte, ist zu ihm getreten.
Schweigend setzt sie sich an Menepokas Seite und tut einen Zug aus
der Pfeife, die er ihr reicht. Und vom Wasser her kommt ein junges
Paar gegangen, bald auch noch ein anderes aus den Nachbarzelten.
Menepokas Wachnächte sind niemals einsam.

		Die Pferde grasen sich näher heran, und das Feuer vor Menepokas
Zelte lodert heller auf. So recht die rechte Nacht des
frohstimmenden Indianer-Sommers. Hellhörig, klar. Wie geschaffen
zum Rauchen, Sinnen und Lauschen.

		Als Sonnengabe die erwartenden Blicke aller auf sich ruhen
fühlt, beginnt sie zu erzählen. Die alte Sage vom Sonnenvater, der
Mondmutter und ihren beiden Kindern, dem Abend- und
Morgensterne.

		»Der Vater entdeckte, daß sein Weib in Liebe zu einer Schlange
entbrannt sei. Da machte er ein groß Feuer und verbrannte die
falsche Klapperschlange. Dann schickte [bookmark: page94]er seine Kinder fort und gab ihnen
drei Dinge: einen Stock, einen Stein und ein Stück Moos.

		Und sprach: Wenn euere Mutter euch verfolgt, so werft diesen
Stock hinter euch auf euren Pfad. Und kommt sie doch, so werft den
Stein. Und kommt sie dennoch, so macht dies Moos naß und drückt es
auf dem Pfade aus. Dann wird euere Mutter euch nichts anhaben
können.

		Als nun das Weib seinen Rückweg voller Feuer sah, lief es
zurück. Und als es an seinem Zelte die Kinder vermißte, wollte es
ihnen nachlaufen. Da schlug der Mann ihm mit seinem Beil, das er
immer auf dem Rücken trug, den Kopf ab. Dann lief er fort, doch der
Leib seines Weibes folgte ihm. Ihr Kopf aber lief den Kindern nach.
Als die ihn kommen sahen, erschraken sie sehr. Aber der Knabe warf
schnell seinen Stock hinter sich. Und da wurde hinter dem Stocke
ein großer finsterer Wald. Die Kinder liefen weiter. Aber bald
sahen sie wieder hinter sich das Haupt der Mutter. Da warf der
Älteste den Stein hinter sich. Da ward ein gewaltiges Gebirge von
Meere zu Meere. Und der Kopf der Mutter konnte nicht folgen. Sie
sah aber da einen Widder weiden und bat ihn, ein Loch durch den
Berg zu stoßen. Zur Belohnung wollte sie ihn heiraten. Der Widder
stieß und stieß, aber er konnte den Tunnel nicht fertig bringen. Da
rief die Frau den König der Ameisen und bat: Bohre mir das Loch
durch den Berg fertig aus, dann will ich zur Belohnung dich
heiraten! Und der Ameisenkönig rief seine Leute, und sie bohrten
den Durchweg aus. Da rollte der Kopf hindurch, und bald sahen die
Kinder ihn kommen, und die bleiche Furcht ergriff sie. Aber der
Älteste feuchtete das Moos [bookmark: page95]an und drückte es aus. Siehe, da rauschte
ein See zwischen ihnen und der Verfolgerin. Und der Kopf rollte in
den See und ertrank.

		Die Kinder aber banden sich ein Floß, wo der See am schmälsten
war, und fuhren hinüber und wandelten durch viele Länder des roten
Mannes, bis sie zu den Krähenmännern und den Schlangen-Kriegern
kamen. Da trennten sie sich, und der eine ging gegen Morgen, der
andere gegen Abend. Weiter weiß ich nichts.«

		Also klingt Sonnengabes Sage.

		Die Jungen klatschten in die Hände. Und Glückstränenauge ruft
fröhlich:

		»Ich weiß die Deutung! Von diesen Knaben war der ältere klug,
der andere einfältig. Der Einfältige ward ein großer Krieger und
der Vater der Schwarzfüße. Der Kluge wurde der Vater der
Bleichgesichter. Er lernte das Eisen schmieden und alles, was der
Rothaut schädlich ist. Oh, husch!«

		Und Felsblumenglocke spricht ernst und sinnend:

		»Der Leib der Frau ist der Mond. Sie jagt den Sonnen-Vater
stromab und folgt ihm. Wenn sie ihn ereilt, wird sie ihn töten, und
dann wird Nacht sein, eisigkalt und immerewig. Wenn sie ihn nie
erhascht, bleiben Tag und Nacht wie jetzt. – Schöne, liebe
Nacht!«

		Heiter blickt die gütevolle Mondmutter auf die Erzähler vor
Menepokas Zelte und auf das Geheul der Hunde herab. Sie, die
Allwissende, lächelt; beide meinen es ja gut! Aber die Hunde singen
rührender, inniger, ergreifender. Sie geben sich aus. Die Rothäute
halten Empfindungsäußerungen für knechtisch, hündisch, elendig.
Husch, oh! [bookmark: page96]

		Schweigend reichen sie die Pfeife herum. Wohlig zieht der feine
Rauch wie Opferduft der klaren Höhe zu. Behaglich sinnen die
ernsten Gäste der Nacht den großen Rätseln der goldenen Mondmutter
nach.

		Dann plötzlich bricht eine das Schweigen.

		Und alle lauschen. Es ist, als ob durch das Helldunkel der
Mondnacht ein Stern weiß aufleuchte und zucke gleich dem
Pulsschlage ihrer Herzen.

		Die große Frage kommt: warum ruht der Mond, wenn er
dreimaldreimaldrei Tage alle Formen vom jungen, vollen, kranken und
sterbenden durchlaufen hat?

		Menepoka schweigt.

		Und der Rauch zieht Ringe, aus denen neue Ringe entstehen.

		Langsam wie Fall von tropfendem Gesteine kommt Antwort von
Sonnengabe, die das Feuer schürt:

		»Der große Vater nimmt die schmale Rippe und füllt sie mit
Fleisch aus. So ist die erste Squaw aus dem abgerissenen Nagel des
ersten Mannes entstanden!«

		Ein Jüngling, der hervorgetreten ist, einer von denen, die
Menepoka so sehr liebt, wirft hastig ein: »Aber der große Lehrer
der Weißen hat es uns anders gelehrt!«

		Menepoka bedeutet ihm mit gelassener Handbewegung, sich zu
setzen. Dann reicht er ihm schweigend die Pfeife, doch mit verkehrt
gewendeter Spitze. Verlegen nimmt der Vorlaute einen Zug, dann
reicht er die Pfeife zurück und schleicht beschämt davon.

		Glückstränenauges Hand liegt in der des Geliebten. Leise stimmt
sie ein Lied an, das müde Lied der Nacht, in dem es liegt wie
Mondleuchten und Blinken des Abendsternes. [bookmark: page97]

		Von drüben her klingt ein anderer Sang zum Preise des Totems vom
Großen Bären. Eine wilde Melodie ist darin, wie Schwirren der
Pfeile und Beilschlag auf dröhnenden Büffelschild. Und die Herzen
der Lauschenden sind davon umfangen.

		Nur Sonnengabe blickt ernst sinnend vor sich hin.

		»Weise Muhme,« fragt Felsblumenglocke, auf ihren Schoß
niederblickend. »Wie geht die Sage von der geheimnisvollen
Geburt?«

		Erst reicht Sonnengabe ihr die Pfeife. Dann erzählt sie:

		»Einst kam der Böse Geist zu den Schwarzfüßen und setzte sich
neben eine Frau, die nur ein Auge hatte und Getreide behäufelte.
Ihre schöne Tochter kam zu ihr, und der Böse Geist bat sie, ihm
Wasser zu bringen. Doch wünschte er, daß sie vorher noch zu ihm
komme und etwas Büffelfleisch esse. Sie möge, sagte er, nur ein
Stück aus seiner eigenen Seite nehmen. Sie tat dies, aß und fand,
daß es wie Büffelfeist schmeckte. Dann holte sie Wasser, von dem
beide, während sie nach dem Dorfe gingen, tranken – und weiter
geschah nichts.

		Die Freunde des Mädchens suchten sie bald darauf in Unehre zu
bringen. Sie erzählten, daß sie schwanger sei. Das leugnete sie
nicht; aber sie beteuerte ihre Unschuld und forderte jeden Mann im
Dorfe auf, sie anzuklagen. Dies verursachte große Aufregung, und da
niemand auftrat, um sie zu beschuldigen, so wurde sie als »große
Medizin« angesehen. Bald nachdem dies geschehen, ging sie heimlich
in die Mantelfichten am großen Strome, wo das Kind geboren
wurde.

		Nur durch Nachforschungen fand man sie. Man erwartete, [bookmark: page98]daß das Kind
ebenfalls große Medizin und für den Stamm von großer Wichtigkeit
sein werde. Zu diesem Glauben bewog die sonderbare Weise der
Empfängnis und der Geburt des Kindes. Auch bestätigten die Wunder,
die es verrichtete, diesen Glauben. Außer andern Wundern gab es den
Schwarzfüßen, als sie nahe daran waren, vor Hunger zu sterben, vier
Büffel und sagte, daß diese sie für immer mit Nahrung versorgen
würden. Auch war, nachdem sie sich gesättigt hatten, noch
ebensoviel Wildpret vorhanden als vorher, ehe sie gegessen hatten.
Ein alter Medizinmann war jedoch entschlossen, das Kind zu töten,
und nachdem er es lange vergebens gesucht, fand er es einst an
einem dunklen Orte, worauf er es ergriff und in den Fluß warf.

		Mehr weiß ich nicht!«

		Ringsum Schweigen und ernstes Sinnen. Nur ein Gedanke schwimmt
auf dem stillen Duftmeere des Graslandes und in den Herzen der
Menschen: hier ist tiefstes Geheimnis!

		Langsam spricht Felsblumenglocke:

		»Ich weiß die Deutung. Die Jungfraumutter ist die dunkle
Mondgöttin. Sie gebiert aus sich selbst am vierten Tage den jungen
Stier mit dem goldenen Horne. Der ist es, von dem die Helden
verzehren mögen, soviel sie wollen. Er wächst immer wieder nach.
Mehr weiß ich nicht!«

		Nur ein leiser Druck der Hand antwortet der klugen Deuterin. Ein
Hauch läuft über die Flamme, die Sonnengabe schweigend schürt. Für
sie sind die Tiefen tiefer als für die anderen. Am Tage des
Sonnentanzes, wenn sie, die heilige Frau, die Gelöbnisse zu bringen
hat, erfährt sie, daß das reine Weib die »größte Medizin« des roten
[bookmark: page99]Mannes
ist. Denn nur das Gelübde der Reinen findet Erhörung beim großen
Vater!

		Und wenn sie am großen Tage die bösen Geister der Krankheiten
durch Tänze im Glückslichte der Sonne auszutreiben hat: so lächelt
sie trübe, wenn sie gedenkt, wie meßbar die vergänglichen Dinge
sind, die sie als Sinnbilder der Unendlichkeit verehren läßt.
Unmeßbar ist ewig nur der große Vater, der im Blumenmonde alles
erblühen, im Kornmonde die Frucht reifen läßt, dies Jahr, nächstes
Jahr, ewig, ewig alle Jahre! Vieh und Menschen, Beeren und Blumen,
jedes Blatt am Baum frieren oder erfrieren gar, wenn im Winter der
große Vater verreist ist und der Böse aus dem eisigen Norden
herrscht! Und auch der ist ewig! Mehr weiß auch Sonnengabe
nicht.

		Ähnlich denken die Jungmänner, aber sie haben die Jugend in den
Augen.

		Menepoka aber, der Schweigsame, legt ein Stück Holz zum Feuer
und sinnt den knisternd zerstiebenden Funken nach. Seine Seele
versenkt sich in sich selbst. Sie weiß, warum das Birkengold vom
Stamme fällt. Sie ist nicht empfindungsloser als das Rohr der Seen,
das sich bräunt, und der Spinnwebglast, der in Silberfäden über die
Steppe zieht. Sie weiß, daß ihr Daseinswechsel vor seiner Erfüllung
steht.

		Und wieder sind die Tage des Knaben bei dem Alten, der Groll des
Herzens, der unverlöschbar ist, und die Sehnsucht nach dem Lande
der alten Väterzeit. Und die altvertraute Seelennot, husch, oh! –
–

		Aus seinem Sinnen fährt der Alte plötzlich auf. Die Jungmänner
laufen zu den Pferden. Wie eine Schlange ist Menepoka ins Zelt
geschlüpft. Jetzt ruft er mit hohler [bookmark: page100]Hand, wirft dem herbeieilenden
Schimmel den Zaum über und jagt blitzgeschwind davon, ihm nach die
anderen, immer mehr, immer mehr aus allen Zelten. An der Bodenwelle
hebt Menepoka die Hand. Rechts durch die Vertiefung! Pfeilschnell
ist der Trupp heran. Am flachen Kamme bei dem Brunnen der Weiden
stoppt der Alte ab.

		Drei Schüsse sind gefallen. Und der Boden dröhnt vom
fortjagenden Vieh. Zwei, die sich durch das Gras geschlichen haben,
bringen schon Nakoas Leiche. Und den Revolver, den er abgeschossen
in der Hand gehalten hat. Mitten auf der Brust sitzen ihm zwei
Kugeln.

		Menepoka winkt. Sie bergen den Toten im Gebüsche, und vorwärts
geht's der Herde in weitem Bogen voraus. Die Gäule strecken sich,
und der Boden fliegt unter ihren Hufen. Menepokas Schimmel mit
erhobenen Nüstern voraus. Unter den Erlen am Krick macht Menepoka
Halt. Das Vieh ist längst in Trab gefallen und kommt in wilder
Staubwolke heran. Drei Kerle sind dabei.

		Nur wenige Worte flüstert der Alte seinen Leuten zu. Mit den
Lümmeln will er allein fertig werden. Die anderen sollen ihr Vieh
zurücktreiben, kein Stück von dem fremden! In weitem Bogen jagt
Menepoka um die Viehtreiber herum. Ein paar Kugeln sausen über ihn
hin. Er hat sich auf die Rückseite seines Schimmels geworfen.
Zischend fährt sein Pfeil dem ersten durch den Hals, daß er tot
hintenüber fällt. Dem zweiten erschießt er das Pferd unter dem
Leibe und ist dann wie Wetter heran. Ein Schnitt, ein Aufschrei,
der lange Skalp hängt in Menepokas Gürtel. Der dritte jagt dem
Schimmel eine Kugel in die Schulter. Aber der Gaul hält aus, und
ehe der Gegner gedacht, sitzt Menepoka hinter ihm im Sattel und
[bookmark: page101]stößt ihm das Messer durchs Herz. Mit
ingrimmigem Hohne raubt er den beiden Toten die Skalpe und gibt dem
Verwundeten den Gnadenstoß.

		Dann den letzten Stoß seinem verendenden Rosse. Noch einmal ruft
er seine Leute. Er allein hat den Kampf geführt. Er allein will und
soll es gewesen sein, wenn die Soldaten von der Agentur kommen!

		Dann verschwindet er im Schatten des Ufergebüsches.

		Langsam, unablässig wandert er, spähend und seine Spur, wo immer
es möglich ist, im Wasser verhehlend. Bis er das Gebirge erreicht
und die wilden Schluchten seines Lebensmittags. Wo die Wechsel der
verschwundenen Widder an schroffen Steilhängen hinführen: dort weiß
er eine Bärenhöhle und darunter einen salzfreien Quell.

		Dort wird er hausen, bis der große Geist ihn ruft. Und der
Weißwind wird mit tiefem Geheimnisse die Stelle decken, wo Menepoka
der Alte mit den Skalpen gelassen den Tod erwartet hat, der ihn
hinübergeführt hat in Manitus sonnige und unerschöpfliche
Jagdgründe. [bookmark: page102]

	
		
		Der Herr der Wildnis

		»Schaudervoll!«

		Der andere schweigt. Nochmals untersucht er die Einbettung der
schweren Falle. Kein Zweifel: der Jäger hatte am Risse das Eisen
gelegt, um den Bären zu fangen, der den starken Hirsch geschlagen
hatte. Und ist durch Unvorsichtigkeit beim Entsichern dem Abzuge zu
nahe gekommen und mit beiden Händen in dies selbstgestellte Eisen
geraten! Dessen schwerer Anker dann festgehalten hat bis zum
bitteren Ende!

		»Ob es der Bär war, der ihn gerissen hat?«

		Der alte Dan schüttelt ungläubig den Graukopf.

		»Kalkuliere: Wölfe! Moccasin Joe hat sich an den Hirsch
gehalten. Wölfe hätten die Steine dort nicht fortwälzen können, mit
denen er den Riß bepackt gehabt hat!«

		»Ob der arme Kerl noch gelebt haben mag?«

		»Sicherlich! Aber kurzer Endkampf war's!«

		»Schaudervoll!«

		Dan Mc. Cleod hat inzwischen Dürrholz über das Gerippe des
Verunglückten geworfen und wemmt nun mit dem Schafte einer
Jungtanne zwei dürre Fallstämme heran. Dann wirft er eine Kohle
hinein und schürt das aufprasselnde Feuer.

		»Wollen wir nicht Steine über die Asche wälzen?«

		»Gewiß!« antwortet der Alte. Prüfend mustert er die nächsten
Stämme. Hinter dem Schirmmantel einer Douglasfichte gewahrt er
einen Jungstamm. Mit drei schwungvollen Axthieben schlägt er den ab
und putzt ihn dann zu einer zweiten Brechstange. Inzwischen hat der
[bookmark: page103]Jüngere
neues Holz herbeigetragen und aufs Feuer geworfen.

		»Komm an! Hilf!«

		Sie setzen die Stangen unter den größten der Steine und bringen
ihn mit arger Not ins Rollen.

		»Moccassin Joe kann das besser!« lacht der Schotte.

		Schließlich haben sie sechs Blöcke dicht an das Feuer heran.

		Dan untersucht die Asche und nickt befriedigt. Auf den Hebebaum
gestützt, schaut er ernst und schweigend dem verprasselnden Feuer
zu. Ab und an drückt er die verkohlenden Kloben fest aneinander,
damit sie Glut halten.

		Dann wälzen sie die Steine auf die verglimmende Asche und werfen
kleinere dazwischen und darauf, bis es ein Hügel wird, in den ein
aus den Hebebäumen hergerichtetes und mit Fichtenwurzeln
verbundenes Kreuz gesetzt wird. Dann bergen sie das Bäreneisen.
Soll morgen mit einem Packpferde geholt werden.

		Ehe sie weiter gehen, nehmen sie die Kappen ab und beten ein
stilles Vaterunser. John Dan Mc. Cleod bekreuzigt sich.

		Schweigend kehren sie zu dem Lager zurück, das sie im lauschigen
Felsenwinkel hinter den Silbertannen am Hellen Quell aufgeschlagen
haben. Aber der Deutsche schaut sich nochmals um nach der Stätte,
wo im Herbste das grauenvolle Trauerspiel der Wildnis sich
abgespielt hat, das die Aprilsonne nun im Schnee bloßlegen mußte.
Doch aus seinem Sinnen fährt er auf; vom Lager her schallt wütendes
Gebell der Hunde. Rovers Stimme klingt wie Standlaut, obgleich der
alte Bursche an der Kette liegt.

		Der Alte schreitet frisch aus. [bookmark: page104]

		Als sie zu den Pferden kommen, wiehert die alte Schimmelstute
auf, und die anderen Gäule, selbst »Charley«, der während der
ganzen Reise durch Auskneifen und Gepäckabwerfen sich unnütz
gemacht hat, stimmen freudevoll in den Gruß der alten Mähre
ein.

		Verständnisvoll schauen die Jäger einander an, und der Alte läßt
prüfend den Blick über den Unterwuchs der Umgebung des Lagers
gleiten.

		Hinter den Bergen sinkt die Sonne des kurzen Apriltages, und die
Schneehäupter des Wolfsberges und Sturmhornes leuchten in rosigem
Abendglühen. Drüben rauscht der Wasserfall in den Wildbach hinab,
dem auch der Abfluß des Hellen Quelles zuströmt.

		Aber dem Schotten ist das alles gleichgültig in diesem
Augenblicke. Wie ein Terrier auf ein Mauseloch starrt er auf den
Tannenbusch, der sich ein wenig bewegt hat.

		»Will verdammt sein: er war's!«

		Sein Gefährte hat die Büchse erhoben, läßt sie aber wieder
sinken, und beide blicken unverwandt zu der Stelle im Schatten der
Silbertanne hinüber. Aber nichts rührt sich dort mehr, kein Laut
wird hörbar. Nicht umsonst heißt Alt-Ephraim in diesen Bergen
Moccassin Joe. Lautlos wie eine Rothaut hat er sich davon
gemacht.

		Sie säubern die Büchsen und legen sie in die Holzkeile an der
Blockwand des halboffenen Schuppens, der ihnen zur Herberge dient.
Dann holt der Alte die Pferde an den Lagerplatz heran. Und der
Deutsche wirft frisches Holz auf das niedergebrannte Feuer zwischen
den Steinen. Bald brodelt im Kessel eine Forelle, und die
Zinkblechkiste spendet Buchweizenmehl und Speck zu Pfannkuchen
[bookmark: page105]und
selbstgezapften und in der Pfanne gerösteten Ahornzucker dazu.

		Im Salzfasse steckt Wildpret von einem Hirsche. Dazu die
Schinken von einer Bärin. An der Sonnenseite des »Jagdschlosses«,
wie der Lagerschuppen heißt, schwitzt ihre zum Trocknen
aufgespannte Decke. Der Kopf war abgekocht und zum Trocknen auf das
Dach gelegt. Aber Rover ist hinaufgeklettert und hat ihn
abgeknabbert, obwohl die Hunde Wildpret genug gekriegt haben.

		»Verfluchter Kerl! Daß kein Schädel vor dem Halunken sicher
ist!«

		»Sei's zufrieden. Ist auch kein Bär vor ihm sicher!«

		»Weißt du, was ich glaube?«

		»Ja!«

		»Hallo, wie kannst du?« Der Deutsche lacht.

		Dan kaut und schlürft Tee über sein Stückchen Ahornzucker.

		»Du denkst, daß er ihr Witwer ist!«

		»Stimmt! – Meinst du nicht, daß er nach ihrem Wildpret im
Salzfasse kam?«

		»Nein, das lockt ihn nur in natürlichem Zustande!«

		»Wenn es stinkt?«

		»Sicher! Verdammte Schande, daß wir das halbe Wildpret den
Hunden gegeben haben!«

		»Meinst du, daß er wiederkommt diese Nacht?«

		»Wer kennt seinen Sinn? Er ist frech und vorsichtig!«

		»Und du meinst, daß er's war, der den dort drüben auf dem
Gewissen hat?«

		»Sind Wölfe gewesen! Aber sicher hat der alte Bursche den Hirsch
gerissen, wenn's nicht seine Bärin getan hat!« [bookmark: page106]

		»Unsere Bärin, meinst du?«

		Die Nacht zieht kalt herein. Sie wickeln sich beide in die
Decken und schlafen. Ab und an legt einer frisches Holz ans
Feuer.

		Gegen Mitternacht schlägt Rover an. Erst mißtrauisch knurrend,
dann heftiger.

		Dan lauscht in die Nacht hinaus und legt dem Gefährten die Hand
aufs Knie.

		Dann verschweigen die Hunde. Und Stille ist ringsum in der von
Sternen übersäten Nacht. Aber der Alte mag nicht schlafen.
Schneidet sich einen Priem von der Tabakrolle, kaut und schaut und
spuckt ins Feuer.

		»Well, dem Alten da drüben wird nicht zu helfen sein!
Kalkuliere, werden morgen seine Decke neben der seiner Bärin
aufspannen, wo sie guten Platz hat!«

		»Weißt du, was ich glaube?«

		»Ja!«

		»Nun, was denn?«

		»Daß du mich für abergläubisch hältst!«

		»Bist du es nicht?«

		»Vielleicht! Aber wahr ist doch, was ich eben gedacht habe!
Diese beiden sind Menschenbären, und ich mag das Salzfleisch von
der Alten nicht essen!«

		»Wie kann man nur an Menschenbären glauben!«

		»Lebe nur mit der Rothaut! Wirst es schon lernen! Hast du nie
einen Totempole gesehen?«

		»Das schon!«

		»Nun also! Was bedeuten die Ahnenköpfe an der Säule und das
Totemtier darüber? Daß der Bär oder Adler, Wolf oder Falke der
Ahnherr der ganzen Familie ist! Denn jede hat ihr Wappen genau so
wie unsre Clans [bookmark: page107]im lieben alten Inverneß und bonnie Forfar!
Ay, Sir, auch unsere Wappen haben mal mehr bedeutet. Sicher!«

		»Das glaubst du im Ernste?«

		»Ich glaube es, weil ich will! Und ich will, weil ich Jäger bin!
Alle großen Jäger dieses Landes wissen, warum sie am Lagerfeuer die
Geschichte von Büffelkindern und Wolfsmenschen erzählen. Aber der
Bär ist der weiseste von allen. Haha! Und morgen werden wir ihn
doch zusammenschießen, den alten Schlauberger! Aber essen mag ich
ihn nicht! Pfui Teubel auch!«

		Das Feuer zischt auf von Dans Priemspritzern. Und der Alte lacht
grimmig. Dann erzählt er:

		»Da war ein Pawnee lange Zeit mein Jagdkamerad. Der wußte
Bescheid! Auf der Jagd nach Schneeziegen kamen wir einst in eine
Talenge, wo zwei Gerippe lagen: ein Bär und ein Weißer. Ein
Irländer muß es gewesen sein und ein Grünhorn, denn er hatte noch
die gestreiften Hosen von hausgesponnenem Limmerick an den Knochen.
Und mit Alt-Ephraim hatte er schlecht Bescheid gewußt. Einen hatte
er allerdings geschossen. Vielleicht war es sein erster, jedenfalls
sein letzter! Am ausgelegten Luder muß er sich angesetzt haben. Die
Reste der Knochen des Hauptbären lagen noch herum, als wir die
Bescherung fanden. Als die Bärin zum Luder gekommen ist, hat er
wohl auf sie geschossen. Denn sie lag verludert auf seinem Gerippe.
In der knöchernen Hand hielt er noch das Bowiemesser, mit dem er
sich gewehrt hatte. Neben ihm lag sein Winchester zerbrochen. Bär
und Jäger hielten sich wie ein Liebespaar umschlungen. Haha! Armer
Kerl! War vielleicht herausgekommen mit so was wie einem Traume im
Schädel!« [bookmark: page108]

		»Dem Lebenstraume von einem starken Grisly? Wäre das so
lächerlich?«

		»Verdammt, nein! Aber dieser Paddy war nicht der Kerl dazu.«

		»Nun, und der Pawnee?«

		»Ja der! Der machte große Medizin und klagte Tirawa, dem großen
Geiste, den Tod der weisen und starken Bärin. Und blieb todtraurig
lange Zeit, weil er zu spät gekommen sei, um die tote Bärin zu
erwecken! So bei und bei habe ich dann von ihm allerhand
Bärengeschichten erfahren, wie die Pawnees sie glauben und wie am
Abende vor der Bärenjagd die Squaws sie erzählen.«

		»Also Zaubergeschichten?«

		»So was dergleichen! Sehr geheime und sehr große Medizin!«

		»Bitte, erzähle!«

		»Du hörst ja: ich will! Also:

		Ein Pawnee fand auf Jagd einen Jungbären. Sein Vater war seines
Totems ein Wolf; er selbst aber hatte ein Weib vom Totem des Bären
genommen und ehrte also den Bären als sein Totemtier. So hatte er
Scheu vor dem Bärlein, blickte es lange freundlich an und bat es,
dem Söhnchen, das seine Squaw erwartete, ein Freund zu sein. Nach
drei Wochen wurde dies Söhnchen geboren. Es wuchs groß, bestand bei
seiner Mannbarkeitsweihe dreifache Martern und ward ein großer
Krieger. Zwanzig Skalps von Sioux schmückten ihm Gürtel und Ärmel.
Aber noch immer liebte er es wie als Kind, auf allen Vieren zu
gehen und wie ein Bär zu brummen. Wassertaucherin, die heilige Frau
seines Stammes, weissagte ihm große Zukunft als größte Medizin. Und
die wurde er. [bookmark: page109]

		Eines Tages ritt er mit dreißig Kriegern gegen die Sioux aus.
Als sie in ein schluchtenreiches Tal kamen, wo viele Graubären
leben, wurden sie von den Sioux überfallen und niedergemacht. Da
kam ein Bärenpaar, und der Bär war jener, in dessen Schutz der
Pawnee sein erwartetes Söhnchen gestellt hatte. Er erkannte seinen
Schützling. Und die Bärin sprach: ›Das ist der Jüngling, der uns so
oft Opfer geraucht und unseren Tanz getanzt hat.‹ ›Schön‹, sagte
der Bär, ›den müssen wir lebendig machen. Aber ich kann das nicht,
wenn die Sonne nicht scheint.‹ Der Tag war nämlich nebelig. Aber
die Bärin schleppte alle Stücke zusammen. Denn die Sioux hatten ihn
als den Tapfersten kurz und klein gehauen und natürlich ihm wie
allen den Skalp geraubt. Die Bärin legte sich auf den zerstückelten
Toten, und allmählich rief ihre Wärme in ihm Leben hervor. Der Bär
aber tanzte, gegen die Sonne gewendet, die hinter Wolken steckte.
Bis sie hervortrat und alle dreißig Pawnees lebendig wurden. Aber
sie gingen nicht aufrecht wie Menschen und brummten mit den Bären.
›Ihr müßt jetzt erst mit uns leben,‹ sagte die Bärin, ›bis alle
eure Wunden heil und eure Skalpe wieder gewachsen sind.‹ So lebten
sie im Walde von Beeren und Hirschen und wurden schlimme Feinde
aller Sioux. Der Grausamste aber war der Anführer vom Bärentotem.
Er wurde der Schrecken aller seiner Feinde vom Sioux-Stock. Die
Assiniboines behandelten ihn gleich ehrfurchtsvoll wie die Krähen
und die vom Arkansas und Osage. Zur Nachtzeit überfiel er ihre
Lager und schleppte ihre Häuptlinge aus dem Wigwam fort. Im
Gebüsche lauerte er den Jägern auf oder er arbeitete ihre Fährte
aus, um in wildem Sprunge anzugreifen. Aus reiner Kampflust [bookmark: page110]tat er das
alles, nicht aus Not; denn er hatte Wildpret genug von Hirsch und
Elch, um davon zu leben. Keine größere Lust kannte er, als einen
seiner mit Speer und Kriegsbeil bewaffneten Feinde auf den Baum zu
jagen. Nach stundenlanger Wache zog er dann mürrisch ab. Aber nur,
um den Feind, sobald er heruntergeklettert war, aus dem Hinterhalte
zu überfallen. Freundchen, das war köstliche Zeit: damals, als sie
den Grisly noch ringsum hier in den Felsenbergen den ›Herrn der
Wildnis‹ nannten!«

		»Ich verstehe: auch die Bärin, die du mit dem Pawnee gefunden
hast, war eine solche Herrin der Wildnis. Aber die Büchse des
Weißen ist über ihre Kraft gegangen, und da sie verludert war,
konnte keine noch so große Medizin sie wieder lebendig machen!«

		»Das war's! Richtig!«

		»Nun, und der Pawnee-Bär? Was ward aus dem?«

		»Ein Pawnee wurde er wieder, natürlich! Die beiden Bären, die
ihn vom Tode erlöst hatten, lehrten ihn alle ihre Weisheit, und
nachdem ihm und seinen Gefährten aus Bärenfell neue Skalpe gemacht
waren, zogen sie zu dem Lager ihres Volkes und warteten, bis es
Nacht war. Dann ging der Anführer in den Wigwam seines uralt
gewordenen Vaters und bat ihn um Pfeife, Tabak und Biberweiß. Und
als er vier Züge in alle vier Himmelsrichtungen geblasen hatte,
stand er vor dem Vater als stattlicher Krieger, mit allen Skalps
geschmückt, die er als Bär den Sioux geraubt hatte. Und abermals
vier Pfeifenzüge brachten alle seine dreißig Gefährten in lustigen
Sprüngen zum Lager herein. Sie alle sind uralt geworden. Und ihr
Führer ward der Erfinder des Bärentanzes [bookmark: page111]der Pawnees. Und das ist ein
verdammt feiner Tanz, sage ich dir, Junge! Den kenne ich gut, sage
ich dir!«

		»Und deine Geschichte?«

		»Wir werden ja sehn! Jetzt leg dich rum und schlaf! Um drei Uhr
Hunde füttern. Mais für die Pferde. Kalkuliere: wird ein harter
Ritt werden hinter dem dort drüben!«

		*

		Nun hängt seine Decke neben der der Bärin an der Außenwand des
»Jagdschlosses«, mit derben Nägeln festgehalten, hübsch lang und
breit gezogen, soviel sie nur hergeben wollte. Und sein kluger
Schädel ist abgekocht und, diesmal vor Rovers Schlichen sicher,
aufgehängt. An einem langen, biegsamen Drahte, den auch keine Ratte
beklettern kann. Herrgott, was für ein mächtiger Klotz, dieser
Schädel mit den daumsdicken Fangzähnen!

		Aber freilich: hart ist der Ritt gewesen, der ihn zur Strecke
gebracht hat! In der Morgenfrühe waren beide Jäger ausgeritten, die
angepflöckten Packpferde auf gut Glück ihrem Schicksale und der
Wache von drei jungen Hunden überlassend. Gegen Morgen hatte es
tüchtig gefroren, und der Bär war auf Krustenschnee mit schlecht
witternder Spur fortgewechselt. Die Hunde hatten Not und Mühe, die
Spur zu halten, und die Pferde traten durch. An einer Steillehne
war der alte Bursche hochgestiegen und über den Kamm hinüber in das
Nachbartal gewechselt. Aber die pfiffige Lissy hatte seinen Schlich
durchschaut und gab bald auf seiner Fährte hellen Hals, die ganze
Meute mit sich reißend. Das gab für Roß und [bookmark: page112]Reiter böse Kletterei über
spiegelglattes Gestein und einen wackeligen Abstieg drüben! Aber
die Pferde schafften es und rutschten, hübsch Gleichgewicht
haltend, die eisige Lehne hinunter bis in die von Krüppelholz
bestandene Mulde. Von dort aus ging die Jagd lauthals weiter über
Schluchten und verstrüppte Hänge. Aber die Gäule hielten durch, und
gegen Mittag wurde der Boden weicher und das Geläute stärker: die
Hunde hielten den Bären mit Standlaut in einem Eichengestrüpp, wo
er einen Felsblock erklettert hatte, um sich vor Lissys listigen
Achterbissen zu schützen. Rover lag mit grobem »Dauff, Dauff,
Dauff!« auf der Brust vor dem Blocke. Zwei-, dreimal bereits war
der Bär herabgesprungen, und jedesmal hatte er einen Hund erledigt.
Aber jedesmal saß ihm auch Lissys Biß zwischen den Keulen und jagte
ihn auf seinen Stein zurück.

		Für die Jäger gab das zum Schlusse mühselige Kletterei zu Fuße.
Aber als der Deutsche auf hundert Gänge heran war, ließ er die
Büchse sprechen, und mit dumpfem Stöhnen brach der Bär auf seinem
Steine zusammen, um dann im Verenden langsam herabzurutschen und in
schwerem Falle mitten zwischen den auseinander spritzenden Hunden
aufzuschlagen.

		John Dan Mc. Cleod blieb nichts weiter zu tun, als die vom Bären
geschlagenen, elend zugerichteten Hunde mit ein paar Gnadenschüssen
von ihren Qualen zu erlösen. Nur der lahm herbeihumpelnde Scheck
wurde verbunden und aufs Pferd genommen. Vom Bären wurden nur Decke
und Keulen aufgepackt, über den Rest machten sich die Hunde her,
bis sie nudeldick wie Säcke waren.

		»Soll mich wundern, wie lange wir auf die Bande warten müssen!«
[bookmark: page113]

		»Da ist ja schon einer! Vor Nacht werden sie schon alle da sein!
Keine Sorge darum!«

		»Deine Geschichte vom Pawnee-Bären war gut, John Dan Mc. Cleod,
und sie hat geholfen! Magst mehr solche erzählen! Jetzt komm an,
alter Junge, laß uns den Herrn der Wildnis tottrinken. Meine,
dieser Teepunsch ist seiner würdig!«

		»Dein Punsch ist gut, aber deine Rede übel.«

		»Weshalb?«

		»Spotte nicht! Du weißt nicht, was du verspottest! In dem
Seelenwanderungsglauben der Rothaut steckt mehr Naturgeschichte,
als du ahnst! Kannst du bestreiten, daß der Mensch alle Stufen der
Tierwelt durchgemacht hat? Daß jedes Kind im Mutterleibe sie noch
heute durchmachen muß? Nun also! Dann lache nicht über den
Indianer, der Sonne und Mond für ein Elternpaar hält, das sich in
Tiere verwandelt hat, um die Menschen schaffen zu können.«

		»Donnerwetter, Dan, du bist ja ein Philosoph!«

		»Stopp deinen Schnack, Junge! Bin ein Jäger. Und habe Zeit genug
gehabt, über Weiß und Rot nachzudenken. Das ist alles!«

		»Meine, John Dan Mc. Cleod, das sei gerade genug!«

		»Vergiß nicht, Junge, daß das alles doch bloß Anschauung,
Vorstellung ist! Dämlich sind nur, die das alles wortwörtlich
nehmen und den armen Indianer deshalb verachten! Meiner Treu:
er hat niemand seines Glaubens wegen verbrannt oder
verachtet!«

		»Ich verachte ihn nicht, Dan.«

		» Ay, Sir, ich sage dir: der Wilde
ist besser gewesen als das Gesindel, das ihn ausgerottet hat! Du
kennst den [bookmark: page114]roten Mann nicht! Niemand kann ihn heute
noch kennen. Er kennt sich selbst nicht mehr in der Affenjacke, die
der Yankee ihm angezogen hat. Und du kennst den Bär der alten Zeit
nicht mehr! Dieser von heute war noch einer; wirst schwerlich noch
einen zweiten strecken wie diesen!«

		»Nun, es gibt ihrer doch noch genug und stärkere als
diesen!«

		»Mag sein! Lachsbären von der braunen Sorte oben in Alaska und
in Britisch-Kolumbia! Aber der Grisly geht zugrunde, wie der Rote
Mann verdorben ist! Geh in den Park, da kannst du sehn, wie er am
Menschen verdirbt! Frißt schließlich der Küchenmagd aus der Hand
und ludert auf den Abfallhaufen wie ein Bettler herum!«

		»Wie der Herr, so der Knecht! Wie der Jäger, so das Wild! Das
ist wahr, John Dan Mc. Cleod!«

		» Ay, Sir! Ich bin ein
Hochlandschotte, und diese Rocks sind meine zweite Heimat gewesen!
Was hat der Yankee aus diesem Garten Gottes gemacht? Pfui Teufel
über dies Tal der Verworfenheit! Und darum die Ausrottung von
Millionen tapferer Rothäute! Mit Mord, Betrug und Blatternpest!
Darum ihre Verdrängung von einem Ozean zum anderen, ewige
Wanderschaft und ewige Heimatlosigkeit! Well, die ersten Kerle, die herausgekommen sind,
waren so übel nicht. Rauh und roh, aber gute Jäger und Pioniere
darunter. Schätze: von der Art sind Dan Boone und Royers Clarks
gewesen, die alten Pfadfinder von Kentucky. Aber dann das
Goldgräbergesindel. Gottes Segen auf meine Seele! Es war schon
alles im besten Werden, Weiber und Kinder lachten in den Forts und
Vieh graste auf den Weiden. Gottes Paradies schien gekommen für
jeden ehrlichen Mann, der [bookmark: page115]ein ganzer Kerl war! Da kam der Auswurf.
Und dann sind die Bonanza-Könige über das Land der Freiheit
gekommen, die richtigen Gottesgeißeln. Aber nur Geduld: auch das
Pack hat seinen Meister gefunden, Junge! Denn zum Schlusse kam
sie! Verstehst du, Junge, was das heißt: sie?«

		»O ja, Dan, verstehe schon: das american
girl!«

		Siehst du, Junge, es gibt eine vergeltende Gerechtigkeit im
Himmel und schon auf Erden. Die Rothaut haben sie vertilgt. Jetzt
macht dies Zwittergeschäft aus ihnen eine Brut von verweiberten
Memmen. Kurz gesagt, das ist ihre Geschichte: vom Moccassin zum
Pantoffel!«

		»Du bist ein Hauptkerl, John Dan Mc. Cleod! Stoß an! Daß ich
dich gefunden habe, das ist mir mehr als alle Bären und Dickhörner
der Felsenberge. Gib die Hand, lieber, lieber alter Freund!«

		»Wirst sie nicht lange mehr schütteln können, Junge! Ich gehe
den Weg der Rothaut!«

		»Den Weg aller Jäger!«

		»Ja bei St. Bridget und der schottischen Mary, den Weg aller
Jäger! Wünsche mir nichts Besseres, als ehrlichen Jägertod! Weißt
du, der Kerl, der Paddy, kommt mir nicht aus dem Sinne. War ein
dummes Grünhorn. Aber kein schlechter Geschmack: solch ein Tod in
der Umarmung des tödlich getroffenen Bären! Was ist, wenn's zum
Sterben kommt, alles Gold vor Bonanzahill gegen den roten Rausch in
der Erdrückung des röchelnd verendenden Herrn der Wildnis! ...
Ay, Junge, stoß an: bis dahin laß uns
zusammen als freie Jäger leben! – –

		Übrigens, dein Teepunsch ist wirklich gut!« [bookmark: page116]

	
		
		Im Düwels-Luch

		Richtiges Aprilwetter das! Bald Frost mit
steifem Nordost, bald Sprühregen. Bald der Vollmond groß und
rotgelb, wie zur Sonnenwende, und dann wieder Heulen und Balgen in
den Wolken und Ächzen des gequälten Waldes. Frühlingstoben,
Hexenspuk!

		Einerlei! Als um drei Uhr der Wecker schnurrt, erhebt sich der
Jäger, zieht die Langschäftigen an, nimmt Rucksack und Büchse und
stiefelt los. Stockfinster ist's draußen. Hol's der Kuckuck,
eigentlich doch eine Narrheit, bei dem Wetter nachts durch das
quabbige Luch zu patschen! Aber das hat er nun seit vierzig Lenzen
an jedem Balzmorgen gesagt, in der Erdhütte ist er aber doch noch
nie geblieben. Hübsch warm ist's da drin auf Streu und Decke. Und
gemütlich, zu hören, wie draußen am sandigen Waldrande Adam und Eva
sich zanken: der Kiefernknorren, der in den Ästen und Wurzeln
knarrt, wenn der Sturm ihn im struppigen Wipfel packt, und sein
Weib, die Birke, mit den offenen Haarsträhnen, die fortwährend
heult und Tränen vergießt, weil sie alle beide rausgemußt haben aus
dem Paradiesapfelgarten; siehst du wohl!

		Aber was hilft's? Aus der Hütte schießt man keinen Hahn, also
raus! Der Weg ist weit, und das Wasser ist tief in der großen
Blänke. Aber die Langschäftigen halten dicht, und ist man erst im
Loche auf dem Seggebrink, hat man's geschafft. Zu Walpurgisträumen
hat der Herrgott seine Jäger nicht geschaffen. Wäre auch schade
drum!

		Also los! Patsch, quutsch! Dunnerkiel, wenn dat man 'n goden
Gang nimmt! Junge, Junge, steck mal afwesselnd Dumen und
Lüttjenfinger in't Mul un treck [bookmark: page117]se rut, dat et luscht, denn weetst de, wo
dat geiht hier in'n Dustern: Quatsch, putsch! –

		»Gaaik, gack, gack, gaaik!«

		Nordwärts zieht hoch oben durch die Dunkelheit ein Flug von
Saatgänsen hin. Das wird aber wohl auch alles sein in dieser
stockfinsteren Nacht! So war es nun alle Morgen; man sollte
glauben, das Luch wäre ausgestorben. Aber laß nur die Sonne herauf
sein, dann fängt doch das Schauspiel an. Herrgott, ist das eine
Dusternis heute! Na, endlich: dort tauchen die Jungferneichen auf.
Rechts dran vorbei ist der Seggebrink. Plunsch, plansch! Nun aber
hübsch sachte durch die große Blänke. Na, das ist ja gut gegangen!
Und soo – das ist das Loch!

		Rucksack herunter. Decke raus. Viel Platz findet der Alte nicht
da unten. Aber als er erst auf dem Rucksacke sitzt und die Decke um
die Knie geschlagen hat, fühlt er sich ganz mollig. Die Beine
lassen sich ausstrecken, denn der Sitz ist vorn ausgehöhlt. Das
Dach ist im Herbste tüchtig mit Heu eingedeckt und hält Wind und
Wetter aus. Schießluken sind ausgezupft und mit Büscheln
verschlossen. Nun kann der Tanz losgehen.

		Aber das Luch schweigt. Nur ein Kibitz jagt klagend auf, und
eine vereinzelte Bekassine meckert. Ganz weit drüben hinter den
Erlen schnattern die Gänse. Und vom Röhricht am Schwarzen Loche her
antwortet der Wasserochs: »Ü-prump; ü-ü-ü-prump; ü-prump!« Es ist
kein verlaufener Stier, der dies Gebrüll ausstößt, das meilenweit
tönt. Die balzende Rohrdommel ist es. Und spaßig genug, wie sie das
fertig bringt! Erst richtet sie die Schnabelspitze piel wie einen
Blitzableiter gen Himmel. Dann plötzlich senkt sie den Kopf auf die
Brust herab und [bookmark: page118]pumpt damit den ersten Ton heraus. Der zweite
folgt, wenn der Schnabel wieder nach oben fährt. Das folgt so
fünf-, sechsmal schnell aufeinander, wobei die Kehle wie ein Beutel
anschwillt. Sobald der Brüllton heraus ist, steht die Dommel wieder
steif wie ein Stock, den Schnabel gen Himmel gerichtet.

		Wupp, da ist ihr was in die Quere gekommen. Sie hebt sich auf
und streicht, lautlos wie eine Eule, nur durch die lange Gestalt
unterschieden, davon. Und wieder herrscht Stille im ganzen
Luch.

		Der Alte holt aus dem Fußloche heraus ein paar Handvoll
trockenes Heu und stopft sie sich in den Rücken. Hol's der Kuckuck,
die Knochen sind nicht mehr so rost- und wurmfrei wie früher. Aber
so geht's, das hält schön warm.

		Draußen immer noch alles still. Langweilig, solch ein
fröstelnder Morgen. Endlich graut der Tag, und das Glas kann in
Arbeit treten. Dort sitzt ein Hahn, ganz in sich zusammengesunken.
Und dort drüben stehen vier, fünf, sechs mißmutig beieinander und
wissen nichts mit dem Wetter und sich selbst anzufangen. Wollen sie
mal locken: Tsch-schuhit! Prost Mahlzeit, keiner hebt auch nur den
Kopf!

		Endlich, endlich klettert der Sonnenball über den Waldsaum
herüber und wärmt die verklamte Gesellschaft ein bißchen an. Da
besinnen sie sich, fauchen, trommeln, spielen sich ein und
springen. Tschchtt, kulukulukulu truruhtutututu! Auch zwei
Ringeltauben sausen heran. Drüben an den Jungferneichen klatscht
der Tauber mit den Schwingen, stellt sich auf dem Wipfel der
höchsten ein und beginnt zu ruksen: kurúkuh kurrúh! Als der Jäger
[bookmark: page119]ihn mit
verhaltenem Atem und dunklem Pfiffe nachahmt, kommt er
angestrichen, zieht aber klatschend auf seinen Stand zurück, wo er
nach mißtrauischem Sichern wieder beginnt: kurúkuh, kurrrrúh.

		Drüben auf der Grasplatte erschallt lautes Flöten: »dláhü,
dláhü« und kurz trillernder Abschlag: tüh, tüh, tütütütü! Zwei
weiße Fittiche schlagen gegeneinander, und der hochstelzige
Brachvogel läßt sich nieder. Eine weiße Rohrweihe schlägt nach dem
Goldammer, der lustig sein »Friß, friß, friß und genieß!« gesungen
hatte. Aber diesmal ist ihr der lustige Schelm entwischt, und sie
streicht mit ärgerlichem Werfen ab. Auf dem Brink ist eine
Gesellschaft von Staren eingefallen, deren Schilde in der Sonne
schimmern. Ein Kranichpaar fällt ein, er trompetet laut und
stolziert als steifleinener Hofmacher neben der Gefährtin dahin.
Seine Halsfedern trägt er prächtig aufgestellt wie ein
Spitzenjabot, und die schöngeschwungenen Federn des Stoßes geben
der langstelzigen Gestalt etwas Gespreiztes, wie der wagerecht
getragene Galanteriedegen dem Rockstoße eines Kavaliers Louis XIV.
Unter der Kranichgattin darf man sich dann freilich nicht eine
Marquise im Reifrock vorstellen, sondern zur Not die dürrstelzige
Gnädige im Unschuldkostüm. Über dem Röhricht gaukelt die Mooreule,
ein Sumpfhuhn schlüpft durch die Seggenbülten, Himmelsziegen
meckern und geben mit rüttelndem Schwingenschlage bei ihren
Flugtänzen dem Balzlaute verstärkte Kraft, und in den Werftweiden
gackert ein Fasan. Dort schaut sein Scharlachskopf mit hellem
Schnabel, glänzendgrünem Nacken und spitzen Gehörbüscheln aus dem
Sumpfgrase heraus. Er traut dem Frieden nicht und sichert, obgleich
die Birkhähne in voller [bookmark: page120]Balz bleiben. Endlich ruckt er mit dem
Kopfe, hebt, um nicht zu rascheln, vorsichtig den Fuß, faltet die
Zehen, legt sie nach hinten, führt das erhobene Bein nach vorwärts,
macht mit stolzaufgeworfenenem Stoße einen Schritt, hält zögernd
wieder an, streckt den Hals, um dann, als er den kreisenden Bussard
erblickt, schleunigst und mäuschenstill in seinen Weidenbusch
zurückzulaufen.

		Alberner Zierbengel! Den Birkhähnen ist er so zuwider, wie dem
Edelhirsche der langwedelige Damhirsch, den der nur für einen
geadelten Ziegenbock ansieht. Den Hanswurst mit seinem
unausstehlichen Umherbummeln am hellichten Tage! Die Birkhenne ist
noch empfindlicher. Sie betrachtet jede Störung ihres Brutfriedens
als empörenden Mangel an Zartgefühl. Und der alte Jäger klagt
darüber, daß mit dem Zunehmen der zappeligen Fasanen die
ritterlichen Sänger mit dem schwarzweißen Stoße verschwinden.

		Jetzt hat der Alte das Glas erhoben. Drüben am Bahndamme gehen
zwei Jungen, von klagenden Kiebitzen umschwärmt. Werden Eier
suchen, die Schlingel! Aha, da kommen sie ja gerade recht als
Treiber! Der alte Trappe, der dort auf der Insel wie eine große
Federkugel balzte, hat sich lang aufgereckt und sichert. Dort
hinten die beiden silbergrauen Dinger gehören auch zu ihm, es sind
seine Gänse. Richtig, jetzt hebt sich die ganze Gesellschaft auf
und streicht auf den Seggebrink und den Jäger in der Birschwarte
zu. Herrgott, machen die einen Lärm in der Luft. Und als der Trappe
sich herunterplumpsen läßt, hört sich das an, als wolle er sagen:
jetzt kommen hunnertdusend Dahler! Die Kranichfrau stelzt mit
geringschätziger Kälte davon; sie will mit dem aufgedonnerten Protz
nichts [bookmark: page121]zu tun haben. Die soll sich doch bloß
nicht so haben! Was ist er denn, ihr Herr Geheimrat mit den dürren
Stelzbeinen und dem krummen Hofmannsbuckel! Doch nur ein armer
Verwandter vom Trappen! Na, und sie erst! Worauf bildet sie sich
denn soviel ein? Auf ihre dürren Ständer vielleicht? Wenn sie doch
nur zu der Trappgans nicht den gesellschaftlichen Abstand markieren
wollte – zum Protzen gehört das nötige Moos! Und daß der Großtrappe
in seinem Hochzeitsstaate der stattlichste Kerl vom ganzen
Düwels-Luche ist, wird die dürre Kranichin doch nicht bestreiten
wollen! Na ja, ein bißchen klotzig sind ihm die Beine mit den
kurzen, dicken Zehen ja geraten! Als er jetzt sich aufputert, den
Stoß gefächert auf den Rücken legt und die geblähten Schwingen nach
vorne strafft, daß es rauscht, und dann in schaukelndem Gange
dahintost, daß der Moorboden wackelt, und dumpf dazu trommelt,
springt ein Kitzbock, der mit seinem Schwesterchen im
Morgensonnenlichte gesessen hatte, entsetzt davon, und fünf, sechs
Krumme machen Kegel vor Schreck. Aber schön ist er doch! Keiner
kann den Hals so blähen wie er, und solch einen Schnurrbart wie er
hat kein einer und einziger weit und breit. Seht bloß, wie er den
Bart jetzt sträubt, der wunderschöne Kerl! Umsonst wird ihm doch
auch nicht so nachgestellt. Namentlich von den Berlinern. Aber die
»alten Zicken« von denen kennt er schon lange! Auf Verkleidungen in
Weiberröcken fällt er nicht herein, und dem Mistwagen guckt er auch
zwischen die Räder, ob da nicht ein Jäger dahinter geht! So ist er
nun mal, dieser dickköpfige, mißtrauische, piffige märkische
Strauß!

		Aus der Hütte hat sich ein Büchsenrohr herausgeschoben. Aber der
Jäger denkt nicht an Schießen. Er [bookmark: page122]bezielt den stattlichen Trappen nur,
um ihm das Leben zu schenken. Eigentlich ist es zu dumm, daß das
Gesetz gerade im April den Abschuß verbietet, da es doch gerade
jetzt auch unerfahrenen Jägern möglich ist, selbst auf weite
Entfernung den Trappen in der Balzstellung von der Gans zu
unterscheiden! Außerdem aber sollte nur den Jungens schärfer auf
die Finger gepaßt werden, denn alle Kugeln von Sonntagsjägern
würden die Trappen nicht ausrotten, wenn die verdammte Eiersucherei
es nicht täte!

		Der Alte hat seine Büchse zurückgezogen. Auch den Birkhähnen mag
er nichts zu leide tun. Es ist kein fünffedriger drunter. Desto
mehr belustigt ihn ihr Spiel und das Leben ringsum in diesem
Wildnisparadiese, das die Bauern so gering schätzen. »Luch und
Trug« schelten sie es. Und jeder, sagen sie, trage dort seinen
Grenzstein in der Tasche. Bald genug werden seine Tage gezählt
sein. Dann karrt man muffiges Berliner Müll hinein mit Korsetten,
Blecheimern, Liebesbriefen, Nachtgeschirren, alten Knochen und
falschen Zöpfen. Der Dreck bringt Tausende von Ratten mit, und
hinter denen sammeln sich die Krähen. Pfui Teufel noch mal! Verhüte
Gott, daß man die Kultur noch erleben muß!

		Da seht nur einer den Spießbock! Der erste Bast am Gehörne juckt
ihn; er hat noch nicht begriffen, was dieser peinigende Reiz
bedeutet. Mit komischem Zorne stößt er das Gehörn ins Moos, keilt
vor Ärger mit den Hinterläufen aus oder springt mit allen Vieren
zugleich, wie ein Ziegenlamm. Im nächsten Jahre wird er die
Geschichte schon kennen und sich ein junges Bäumchen zum Fegen
aussuchen, wie die älteren Böcke ihm zeigen. [bookmark: page123]

		Warm liegt die Strahlenpracht der Frühlingssonne nun über diesem
geheimnisreichen Stückchen vergessener Welt. Die Hähne haben ihr
Morgengebet, wie der Jäger das kurze Nickerchen zwischen Frühbalz
und Sonnenbalz nennt, beendet und schwingen sich auf die
Werftbüsche ein. Da kann man sie nun auf Stundenweite hören, wie
sie jubeln und rodeln.

		Herrgott, da ist ja wieder die balzende Henne, das verdrehte
Weibsbild. Sie ist hahnenfedrig und weiß nicht, wozu sie auf der
Welt ist. Bald vertreibt sie eine ehrliche Mutter von ihrem Gelege,
um auf fremden Eiern zu brüten. Bald spielt sie sich als Hahn auf,
strafft die Flüttgen und versucht zu kullern. Kriegt's aber nicht
raus, trotz allen »Studierens«, wie der Jäger ihr Quarren und
Quinkelieren nennt. Ja, ja, der Bauer kennt das ja an seinen
Haushennen auch. Uralt ist das Sprichwort:

		»Mädchen, die pfeifen, und Hühnern, die
krähn,

soll man beizeiten die Hälse umdrehn!«

		Wer's heute laut sagt, gilt freilich für schrecklich ungebildet.
Dem alten Jäger ist's gleich. Was er weiß und sieht, streitet ihm
niemand ab. Der Balzplatz hat nicht nur seine Romantik, sondern
auch seine ewige Naturgeschichte. Zither und Klinge gehören da noch
untrennbar zusammen für den ritterlichen Sänger. Und dem,
nicht aber den Kopfhängern oder Schneidern gehört der Tanz- und
Raufboden der Liebe! Denn nur der lebenzeugende Wille schafft ein
kühnes, freudig aufwärtsstrebendes und vorwärtskämpfendes
Hahnengeschlecht.

		Kch, kckh, cht! Tschch-chuischt! [bookmark: page124]

		Hört ihr's! Alle alten Hähne lachen über das betuliche Gepluster
der hahnenfedrigen Närrin.

		Kch, kckh, cht! Der Hahn, der Hahn, und nicht die Henne!

		Tschch-chuischt! Tschuch! [bookmark: page125]

	
		
		Im Vollmondnebel

		Groß und friedlich verglüht das Abendrot drüben
über dem Brieselang als Zeichen von Baldurs Verkündigung. Wieder
ist der große Wandertrieb über alles Wild gekommen. Immer
leidenschaftlicher und andächtiger steigt das tausendfältige
Preislied der Liebe von allen Wipfeln zum Schnepfensterne
empor.

		Am Waldrande über dem Voßluche liegt Jagdschloß »Uriansruh«.
Drei Birkenbüsche davor bilden den Park. Sie geben den Blick frei
über den Flußlauf der faulen »Töpperkarline«, auf dem tagsüber
weiße Segel dahinziehen und noch weißere Möwen sich tummeln, auf
das Luch, wo die Kiebitze schwärmen und der märkische Strauß, der
Trappe, schweren Fluges sich einschwingt. In sich birgt das Schloß
alles Behagen, das ein einsiedelnder alter Jägersmann braucht. Es
ist ja nach den eigenen Plänen des Jagdherrn erbaut. Und er selbst
hat es hier am Abhange des Waldes eingebuddelt. Aus besonderem
Anlasse, dem es seinen Namen verdankt: um auf einen Keiler, der
dort wechselt, an der Kirrung zu passen. Hübsch warm und sicher ist
der Ansitz. Inwendig eine duftige und federnde Fichtenstreu und
eine Bank am Ausluge. Draußen eine Eindeckung mit altem, fauligem
Kartoffelstroh, die keine verdächtige Witterung durchläßt. Die
Kirrung ist oft genug bis auf die letzte Kartoffel angenommen;
allemal, wenn der alte Jäger nicht da war. Und ihm und allen
Grünröcken zum Trotze und Spotte lebt »Urian« noch.

		Als richtiges Schloß hat »Uriansruh« auch seinen Wartturm, den
Hochsitz in der alten krüppelknästigen Föhre [bookmark: page126]über dem Bau, und daneben ein
Burgverließ in einem alten Fuchsbau, in dem der Jagdwein kühl
steht. Und als Schatzkammer unter Fichten versteckt eine Kiste, in
der geschützt die wollene Decke ruht, des Schloßherrn köstliche und
einzige bewegliche Habe.

		Da ruht sich's gut, wenn Küchenmeister Rucksack die
Abendmahlzeit geliefert hat. Hinten im Fichtenhorste schwingt sich
prasselnd und gackernd ein Fasanenhahn ein. Wehmutsvoll verklingen
Rotkehlchens abgebrochene Zeilen. Das verzückte Gestammel der
Zippen und Amseln erschweigt. Von ferne her sammeln sich lärmend
die Krähen, um auf ihren Schlafbäumen einzuprasseln. Und der Kauz
wauwaut jauchzend um die alte Linde, seiner brütenden Käuzin
zuliebe.

		Da horch! »Pst, pst! Quorr, kock!« Laut puitzend und murksend
kommt, faul wie eine Schleiereule, ein auf der Reise verspäteter
Schnepf gestrichen. Doch, sobald er den Jäger sichtet, ist er
flapp, flapp um die Randkiefern herum. Bleibe bei uns und lasse
deine Liebste hier brüten, gaukelnder Frühlingsbote, hier bist du
gefeit und magst dich erfreuen am unvergleichlichen Spiele deines
Fluges, bis der Abendstern, dein Stern, versinkt. Du Irrwisch mit
dem Zickzack der Fledermaus, dem aufjagenden Stoß der Schwalbe und
dem weichen Traumfluge der Nachteule, jetzt hast du Frieden zu Balz
und Brut!

		Zur Seite des Schlosses blühen und duften die holden
Frühlingsboten, aus heimlichem Versteck schlägt das Veilchen das
dunkle blaue Auge auf. Es hält immer treu mit dem Grase zusammen,
denn es braucht Schatten und wechselndes Sonnenlicht, wie das
Menschenherz auch.

		Seit gestern ist auf Flügeln ewiger Sehnsucht, die ob [bookmark: page127]diesen Wäldern
webt, auch die Nachtigall heimgekehrt. Im Schloßpark unter dem
Birkenbusche schlägt und klagt sie von der Liebe und wie »sie
blüht, sie blüht, sie blüht!« Und jubelt von der heiligen
Baldursgewalt des ewigen Neuerblühens. Dem Alten darf man nicht von
begrabenem Glücke sprechen. Aber der Nachtigall und der Jugend und
dem Erneuen der grünenden Erde gehört noch immer wie einst sein
Herz.

		»Tü, tü, tü, tü, tüh, trrr-zitt! Sie glüht, sie glüht, sie
glüht!«

		Wer denn? Die Sonne, die dort mit letztem Abglanze scheidet?
Oder die Liebe im Sängerherzen?

		Ja, du Bote unsterblicher Sehnsucht, du ahnst es, wovon das
Krähengesindel in seiner krächzenden Gier keine Ahnung spürt: daß
noch jeder Lenzmorgen die Finsternis gerichtet hat!

		Dort hüpft er hin, der liebe Kerl, den Stoß aufwerfend und
lockend: »fi-id, tack, tack!«

		Kein Vogel sucht so sehr wie er des Menschen Nähe. Und doch: wie
lange, wenn's so weiter geht, und die letzte Nachtigall hat in
Deutschland gesungen! Zwischen dem Spessart und dem Maine ist's
schon gar und aus mit ihr. Und wie selten wird sie im begradigten
Walde mit seinen »reinen« Kiefern-Vierecken, in denen alles
Unterholz und Gebüsch als Forstunkraut beseitigt ist!

		Und unsre Kirchhöfe! Im Rosenstocke hinter dem Dorfkirchlein, im
Fliedergebüsche vor dem Tore der alten Stadtmauer hat sie uns an
den Gräbern unsrer Lieben Trost ins Herz gesungen. Was aber soll
sie in der großen Mietskaserne der Toten zwischen qualmenden
Schloten, rasselnden Bahnzügen und paffenden Stinkdroschken? [bookmark: page128]Pfui Teufel über
diese Großstadt-Wüstenei vor und nach dem Tode!

		Bleibe bei uns, Künder deutscher Sehnsucht, denn es will Abend
werden! Komm, wollen dich mal locken, Meistersänger mit dem
rostbraunen Stoße! Fii-id, tack, tack! Da hüpft er wieder herbei
und ereifert sich, schier liebestoll: »Lieb, lieb, lieb, lieb,
Liebe blüht! Sieh, sieh, sieh, sieh: sie blüht, sie blüht, sie
blüht, sie blüht!« Und der Mond, mit einem unheimlich großen und
roten Gesichte und einem mächtigen Hofe, steht über der stillen
Welt, um die sich glänzender bleicher Nebel lagert: wer mag da
schlafen! Überhaupt hat's der Alte damit so eilig nicht.
»Dreiviertel seines Lebens verschläft der Dachs vergebens!«

		Der Tag war schön, der eben so wundervoll verglommen ist! Die
Balz der Spielhähne steht jetzt auf der Höhe. Die Hennen haben das
Gelege angesetzt, manche brüten schon. Aber kann Liebe darum ihre
Seligkeit verschweigen? Und so manches Jüngferchen hat noch das
Jawort zu vergeben, so mancher Strauß mit Nebenbuhlern muß noch
bestanden werden. Das sprudelt und strudelt noch immer von toller
Leidenschaft und kullert in Frühlingsluft und Seligkeit!

		Heute abend waren sie wie halbverrückt gesprungen. Jetzt haben
sie wohl auf ihren Schlafbäumen drüben im Bruchwalde die
Siegellacksköpfe unter die Fittiche gesteckt. Über die
nebelbrauenden Wiesen streicht die Mooreule hin, deren Weibchen im
Seggebruche brütet. Ein Ziegenmelker gaukelt vor ihr fort. Ein
Weilchen steht sie über der Wiese. Da hat sie das Mäuschen weg. Mit
zärtlichem »Käw, käw!« grüßt sie das Weibchen und trägt ihm die
Beute zu. [bookmark: page129]

		Da, horch: was ist das? Hinten am Erlenhorste balzt ein alter
Hahn! Ist's glaublich? Um zehn Uhr im Vollmondnebel, der in
flachen, durchsichtigweichen Schwaden über den Wiesen wogt? Wie
verzaubert von der phantastischen Schönheit dieser Nacht jubelt und
schluchzt der Hahn. Das ist der, den der alte Jäger so oft
frühmorgens vertreten hat, ob er auch schon vor drei Uhr zum
Schirme am Bültenhügel schlich. Und einmal hat er ihn gar im
Kugelschusse gestreift und nur eine Schwingenfeder am Anschusse
gefunden. Jetzt gilt's! Schnell das Birschglas her und
Vollmantelpatronen in die Büchse; vorwärts, drauf! Erst schnell und
dann langsamer, schließlich fein behutsam, immer dem Balzliede
nach, das bald kullernd, bald jodelnd und jauchzend vom Erlenhorste
herüberschallt. Da taucht schon ein schwarzes Ungetüm aus dem Nebel
auf, das ist der Weidenbusch an der Grabenkreuzung. Willkommene
Deckung!

		»Arbeiten wir erst mal mit dem Nachtglase!« denkt der Jäger bei
sich. Noch nichts zu sehen! Drüben jodelt er: Juhuhuhu! Rüber über
den Graben, die hohen Stiefel schaffen es; springen darf man nicht.
Drüben empfängt den Jäger wieder des Hahnes Kullern: Kulukuluh,
Kulutrukulruruhruruh! Und da plötzlich, nicht allzuweit neben ihm,
faucht einer und dort noch einer: Tschscht!

		Jetzt ist er mitten in der ganzen Sippschaft drin, und schön
mißtrauisch sind die auch schon! Alle Wetter noch einmal! Kchcht!
Nun heißt es, stille sitzen, Weidenbusch im Nebel spielen.

		Allmählich beruhigt sich das argwöhnische Volk, und nun geht es
los, daß der Mond seine helle Freude daran hat, Blasen und Jodeln
und Kullern und Springen durcheinander, [bookmark: page130]alles in nächster Nähe. Der
Jäger hört, wie sie einander gleich bissigen Kötern an die Gurgel
fahren. Einem schnappt in höchster Wut die heisere Stimme über, und
er setzt von vorn mit tiefem, stoßweisem Schluchzen ein. Ein alter
Hahn verprügelt einen Schneider und jagt ihn davon, daß die Federn
stieben. Aber nichts zu sehen, wie auch durch das Glas sich der
suchende Blick in den Nebel hineinbohrt.

		Da springt was Schwarzes – weg ist er, und schon schleift er
drüben!

		»Nur Geduld, Freundchen! Jetzt kommen wir an die Reihe und
reizen. Paß mal auf! Ein junger Schüchterling stellt sich dir vor:
Bsch – schühit!« Macht keinen Eindruck. Mit solchen Schneidern
scheint er gar nicht anzubinden.

		Also etwas gröber: »Tsch-tschscht!« Auch keine Antwort.

		»Nun, so höre den Balzsprung. Du Wildling:
Kch–ch–kck–kck–kck!«

		Heidih, das ist ihm in die Knochen gefahren; meterhoch setzt er
auf. Noch einmal! Wieder ein Sprung. Und nun Ruhe!

		Da reckt er sich und lauscht, kommt neugierig auf den Jäger zu
und macht einen neuen, mächtigen Sprung.

		Seinen letzten! Im nächsten Augenblicke hat Reinecke ihn beim
Wickel, der wie eine Schlange im Grase herangeschlichen ist und nun
seine Beute ergreift. Mit kurzem Schütteln hat er den Hahn
erledigt, und mit lustigem Schwenken der Standarte macht er sich
auf den Heimweg.

		Da blitzt es auf. Vor dem alten Weidwerkgänger verzuckt der
Fuchs. Und daneben liegt der Alte vom [bookmark: page131]Erlenhorste im gelbblühenden
Hahnenklee, auf der schwarzen Brust rubinrote Tröpflein Schweiß.
Fünf breite Sicheln in der Leier. Und hier am linken Fittich fehlt
die zweite Schwingenfeder, die der Alte damals auf dem Anschusse
aufgehoben hat. Hoch hält er links den Fuchs und rechts den
Prachthahn gegen das Vollmondlicht. Wie dem die breiten Rosen
glühen! Und wie tiefblau Brust und Nacken und der weit gebauschte
Kragen schillern; und das schlohweiße Spiel hinter den glänzend
schwarzen Sicheln!

		Daheim vor »Uriansruh« wird ihm, als er neben seinem roten
Räuber in der Kiefer hängt, der Ruf »Hahn tot!« in die ewigen
Jagdgründe nachgeblasen, und aus dem letzten Schluck in der Flasche
grüßt der Alte vom Altane seines Schlosses sein verschleiertes,
schweigendes Reich. Wie phantastisch schön diese bleichen
Nebelschwaden im Mondlichte wallen und weben, sich heben und
versinken, aufleuchten und abdunkeln. Als tanzten Lichtalben dort
einen Beschwörungsreigen!

		»Bööb, bäbb, böbb – bä-öbb!« schimpft hinten am Rande der
Schonung einer mit grober Baßstimme. Der »heilige« Bock vom
Düsteren Grunde. »Na beruhige dich doch nur. Vorläufig ist ja noch
Schonzeit, und solange du dort stehen bleibst, tut dir kein
Mensch was zuleide!«

		Ein Prachtkerl, der starke Bock!

		Aber bis ans Ende seiner alten Tage vergißt der Jäger nicht den
Tod des Sängers vom Erlenhorste im bleichen Nebel der
Vollmondnacht. [bookmark: page132]

	
		
		Frühlings-Spuk

		In der Valparola und zum Gadertale hinaus heulte
der Tauwind drei schlackrige Tage und drei schwere Nächte lang sein
schauerliches Lied. Kreuzkofel, Roßkopf und Marmolada zogen sich
die graue Mütze über die Ohren. Dann schlug das Wetter um, der Wind
pfiff von Norden aus dem Pustertale herauf und brachte frische
Grüße vom Hochfeiler und Groß-Venediger mit. Das Lied klang
freilich anders, mein Lieber! Da verging dem Kauze, der im hohen
Dürrlinge über dem Stadel der Schafalm haust, die Lust zum Jauchzen
und Stöhnen. Stumm strich er im dunklen Holze hin, schlug zu
Hungers Notdurft zwei, drei Mäuse und kroch, ehe der Fanesspitz
aufleuchtend den Morgen verkündete, wieder in sein warmes Loch.

		Nun aber ist es Ernst geworden mit dem Lanks. Die Erle am Bach
rührt sich, den Alpenrosenknospen will's das pralle Mieder
sprengen, der Haselbusch am Friedhofszaun schmückt sich mit Gold
und Rubinen, unter Schneeplaggen am Waldsaume lugen Ranunkelkraut
und Enzian hervor. »Kuwitt, kuwitt!« da sind ja wohl gar schon die
ersten Anemonen? »Huhuhuhuuhu!« Nun aber los die liebe lange Nacht
hindurch, denn das Herz ist gar zu voll! Das Vronerle steckt den
Kopf in die Kissen, weil der Kauz gar so schaurig lacht, als ob der
gehörnte Grünäugige sich über eine arme Sünderin freue. Aber dem
Kauze selbst ist die Liebe ins Blut geschlagen. »Waha hahaha-uh!«
wehahwehzt er hinter der dickköpfigen Käuzin her, und das ganze Tal
ruft er zu Zeugen seiner Sehnsucht auf. Der Lanks kommt!

		Nein, er ist schon da! Abends, wenn die Dolomiten [bookmark: page133]der Sonne die
letzten Scheidegrüße nachsenden, ertönt im Tale Drossellied und
Amselschlag durch die ahnungsreiche Luft.

		Auch zum Walde hinauf will der Lenz, und von stolzerem Boten
läßt er sich dort verkünden. Über den Wipfeln liegt schon der zarte
Duft von Braun, das grün werden will. Aus jeder Bergspalte rauscht
und quillt der Frühlingssegen herab. Das strömt und sprudelt ums
trotzige Gestein und rast in tosendem Gischte zu Tale. Unter den
dunkelgrünen Laatschen und noch kahlgrauen Lärchen stehen ein paar
alte, zottige Zirbelkiefern. Ihre lang herabhängenden Moosbärte
sind vom aufbrausenden Dunste des Wildbachs gesäugt. Und tiefer dem
Tale zu dunkle Fichtenhorste vom Schleierdunste des Schmelzwassers
umwebt. Dazwischen ein paar alte Kohlplatten und halb vermoderte
Windbruchriesen bei moosgekröntem Gesteine: das ist sein
Reich! Und die weihevolle Stunde, wenn die Sterne erbleichen und
die flimmernden Firnen den ersten Gruß des Morgens verkünden: das
ist die Stunde des königlichen Frühlingssängers.

		Unweit seines Standbaumes liegt eine Gruppe zerklüfteten
Felsgesteins. Die nimmer rastende Zersetzungskraft des Tropfwassers
und der sprengenden Kohlensäure hat diese Brocken losgenagt von den
hohen Riffen, die einst das große Beben der schrumpfenden Erdrinde
aus dem Meeresboden zu dieser steilen Höhe emporgequetscht hat.
Über den Korallentieren und Kalkalgen, deren Reste dies
verwitternde Gestein noch zeigt, hüpfte und flatterte einst die
seltsame Flugechse Archaeopterix, das Gemisch aus vorsintflutlicher
Echse und werdendem Vogel. Als dieser Urgreif das Fliegen erlernte,
hatte die gütige Natur [bookmark: page134]ihm ein langes Höhensteuer gegeben, wie der
Mensch seinen Eisenvögeln es jetzt auch wieder gibt. Am Rande der
Korallenbänke über der Lagune des Jurameeres wiegten damals Farne
und Zykaden ihre leichtgeschwungenen Wedel. Heute krönt sie der
trotzige Laatschenbusch mit dunklen Dolden, und in der Zirbe über
ihnen balzt der Nachfahr des Greifes, der Urhahn, der
älteste der Vögel, der in der Schwellfalte des Geöhrs noch das Erbe
aus verschollener Ahnenzeit bewahrt. Noch heute ist er kein
besonderer Meister im Fliegen, und wenn er über das Tal hin reitet,
kennzeichnet auch der lange gefaltete Stoß ihn weithin in seiner
rückständigen Art.

		Wie seine Vorfahren aus der Saurierzeit Steine verschluckten,
nimmt er aus dem Waldbache als Weidkorn die funkelnden Sternchen
auf, die sie im Schotter führen, und die ihm im kräftigen
Muskelmagen zwischen den scharffaltigen Reibeplatten als
»Magenzähne« dienen und dabei selbst schön blank geschliffen und
poliert werden.

		Er sieht, ehe er abends die müden Seher schließt, im Mondscheine
die Schleierbäche silbern funkeln. Und er lauscht am Morgen den
Wildwassern, die mit Jauchzen zu Tale tosen, von immer neuen
herzuspringenden Ankömmlingen begrüßt. Das fragt nicht woher, wohin
und nach der Schönheit der Welt, die es zerstört. Nur vorwärts um
Steine und ächzendes Wurzelwerk: der Gader und Rienz, der Drau und
Donau, dem fernen Schwarzen Meere zu! Es muß doch ein Köstliches
sein, Zigeunern, Serben und Tataren in überströmender Lust den
Segen deutscher Alpenwelt zu bringen! O du heilige Gewalt des
Neuerblühens, die auf ewigen Fittichen den Lenz über Berg und Wald
daherführt! [bookmark: page135]

		Heute blitzen alle Sterne in den köstlich kühlen Frühmorgen
hinein. Über Stauden und Moos hat der Rauhfrost seinen duftigen
Brautschleier gebreitet. »Huhu huhuuh!« jauchzt der verliebte Kauz
im Wald.

		Und horch! Von der Zirbe her klingt leises Knistern. Der
Auerhahn ist erwacht und bresselt. Jetzt läuft er auf dem
Aste hin und her, dann reckt er den Kragen und sichert. Plustern
und Flügelschlag, das Hochzeitsgewandl wird geputzt. Dann rupp,
bubb, bubb-bubb! Er hat sich überstellt. Frei hebt er sich auf dem
Dürrlingswipfel ab vom leise anglühenden Morgenhimmel. Tieftönig,
heiser worgt er nun. Kelipp, kelp, kelipp! Höher zieht der warme
Schein im Morgen über den Fanesspitz herauf, und um den Saß Songer
flammt es auf wie Tausende tanzender Fackeln. Da reckt sich der
Hahn, da fächert er den Stoß und öffnet die Schwingen. Wie wilde
Mähne strotzt ihm der gesträubte Kragen, und hoch zur flammenden
Morgenglut hinauf jubelt er in verhaltener Leidenschaft sein
stolzes Lied. Erst knappend: kelipp, kelöpp, kilipp, klipp, klipp!
Und dann schneller und schneller: töd, töd, töd, öd, öd, öd, dödl,
dödl, dödl bis zum schnellen Triller. Verzückt hält er die Lider
halb geschlossen und läßt Läufer und Triller einander folgen, um
dann mit weithin schallendem Hauptschlag in kurzem Knall das
Gesätzel zu enden und ohne Schleifen sofort das zweite Lied zu
beginnen: kelipp, kelöpp, ke –

		Was ist das? Er verschweigt, richtet, reckt sich. O du
Frechling, du dummdreister Kauz! Mit langgerecktem Kragen sichert
der Hahn dem Vorüberstreichenden nach und lauscht seinem mürrischen
Lachen. »Waha, haha!« Da ist er schon wieder und stößt nach dem
Hahne, der ihn [bookmark: page136]ärgerlich abwehrt. Es ist nur Gspaßeln und
Frozeln. Aber der Hahn bleibt verdrossen und sichert in den stillen
Morgen hinaus. Als ob ihn der Kauz an einen andern erinnert hätte,
der aus der Gaudi bitteren Ernst machen würde. Verärgert bresselt
er nochmal, und dann laust er sich ein bißchen.

		Unter ihm am Bache haben seine Hennen sich eingestellt. Eine äst
dort am Hornkraut und Tausendblatt. Eine andere pflückt Knospen
junger Hungerblümchen und sprossende Bachbunge. Hie und da,
zwischen den hohen, moosigen Baumleichen, findet sich wohl auch
noch eine große, mürbe Heidelbeere, die der Schnee über Winter für
sie aufgehoben hat. Gock, hier unter dem Wurzelspiegel hängt ein
goldgrüner Laufkäfer! Dort im Wurmmehl unter der Birke ein paar
Tausendfüßler. Der Hahn macht sich nichts aus so weichlicher
Atzung. Er nadelt lieber seinen harzigen Standbaum ab. Aber den
Hennen gefällt die Abwechslung in der Kost. Gock, gar zu gern mögen
sie diese bodenduftige Wildnis!

		Jetzt plustert sich der Hahn. Und »gock, gock, gock!« schallt es
zu ihm herauf. »Back, back, back!« süßes Liebeswort von der anderen
Seite. Da senkt er den Hals tief hinab, weitaus spreizt er die
Fittiche, und im Stoße läßt er alle weißen Mondflecke erschimmern.
In jeder Feder zitternd beginnt er zu knappen. Immer jubelnder der
Triller. Wie lustiger Pfropfenknall der Hauptschlag. Und wie
sanftes Sensenwetzen das Schleifen. Der ganze Hahn voll wilder
Erregung.

		Da reckt mit angstvoller Hast eine Henne den Hals, dann läuft
sie davon, ins Bodengebüsch hinein.

		Ein Schatten strich um Stämme und Wipfel. Wilder [bookmark: page137]Schwingenschlag und
Poltern auf dem Falzbaume. Schwerer Fall und dumpfer Aufschlag auf
das Moos. Unter den Krallen seines Räubers verzückt der Hahn.

		Als die Sonne über den Wipfeln heraufzieht, kreist ein Schwarm
von Alpendohlen über den Resten von Federn, Schweiß und Knöcheln.
Dort jener grüne Flausch war vor einer Stunde noch das Schild, das
vor der Brust des königlichen Sängers eine Welt voll jubelnder
Seligkeit deckte, als leuchtend sich in seinem ehernen Glanze der
Strahl des ersten Frühlichtes brach! – –

		Langweilig schleicht unter dem Gezänk der Dohlen der Tag dahin.
Endlich kriecht die Sonne hinter die Wand hinunter, wohin der alte
Uhu sie schon lange gewünscht hatte. Talabwärts streicht der kühle
Abendwind, und der Mond zieht hinter dem Gewölke herauf. Da richtet
sich der Alte auf, öffnet den Schnabel und knappt. Dann reckt er
den Kopf, zieht ihn schnell wieder zurück, hebt die Nickhaut über
die Seher und streckt den Kopf dann schnell über den Ast seines
Schlafbaumes vor, um das Gewöll, die unverdauten Reste des heutigen
Frühstücks, herauszuwürgen. Der dicke Kloß ist mit braunen Federn
durchsetzt, und das Würgen verursacht dem Uhu sichtliche
Erleichterung. Behaglich schüttelt er das Gefieder und tritt von
einem Fuß auf den andern. Ernst und klar blicken die nun voll
geöffneten goldgelben Seher in den verdämmernden Abend hinein. Als
die Nacht herab ist, lüpft er zuckend die Schultern und streicht
lautlos wie ein Schatten der Unterwelt ab, in die Valparola.

		»Buhuh-hu. Schuhuhuh-huh! Huah, hahahauh-hu!«

		Horch, das ist nicht des Kauzes Ruf!

		Den Progfaller-Sepp, einen rechten Wildbretschützen [bookmark: page138]von Bruneck
auffi, der jetzt nach der Schafalm schaugn und dabei a bisserl die
Hahnen verlosen will, graust es, als er das wilde Geheul hört. Er
hat si am Stadl a wengerl hingelegt, um seinen Rausch
auszuschlafen. Jetzt bei dem Höllenlärm, der da losbricht, ist er
mit einem Mal nüchtern.

		»Sakra, Bua!« spricht er zu sich selber, »dös geht amoal nöt
natürli her da herob'n! Da ischt wahr und g'wiß das wilde Gejaid im
Anzug!«

		Kaum, wie er das gesagt hat, da jagen vom Saß Songer herunter
drei Unselige daher, mit feurigen Sehern und grausigen Fängen und
einem Mähnenkragen. Schuhu huhuhu! Huha, ha, hauhuh! Eine vorweg
mit glatter Brust und frechem Schnabelklappen, das war gewiß des
gehörnten Grünäugigen eigene Herzliebste. Und hinter ihr her mit
wütendem Anprall und Fittichklatschen zwei eifersüchtige Teufel.
Buhu, hu, hu-hu! Dazwischen der Rüdelaut der Meute des wilden
Jägers in der grausig dunklen Luft. Huuh, hahahau! Ha-hau-uhuh!
Dann wütendes Fauchen, Knappen, freches Kichern und heiseres
Kreischen. Rähiick, ruhuhu-häik! Der Sepp hat schon gewußt, was
einer zu tun hat in solchem Fall. Fein still hat er sich auf dem
Boden ausgestreckt, Hände und Füße kreuzweis übereinander.

		Da ist das wilde Gejaid haarscharf über ihn hingefahren mit
erschrecklichem Geheul, Rüdelaut und Katzengeschrei, Natterngezisch
und Eulengekrächze.

		Zum Glück stürmte das Wildg'fahr schnell vorüber; so ist dem
braven, frommen Burschen nichts weiter geschehn! Und der gute Mond
schaut schmunzelnd heraus aus verwehendem Gewölke. [bookmark: page139]

	
		
		Saehrimnir

		Über dem Hofe mit den weiten Scheunen liegt der
Abendfrieden. Von den Ställen her hört man das Knurpsen der
abgefütterten Pferde. Ab und an ein Kettenrasseln, vom Kuhstalle
her ein Aufbrüllen. Im Scheine des jungen Mondes schneidet Adebars
Bild sich in den Himmel hinein. Klappernd legt er den Langschnabel
noch einmal auf den Rücken, bevor er ihn unter den Fittich
steckt.

		Madam Möller, wie die Frau Oberamtmann von den Leuten genannt
wird, sitzt vor Abendbrot mit ihren Söhnen noch ein bißchen vor der
Tür, hört die Nachtigall im Parkgarten schlagen und atmet mit dem
Dufte von letztem Flieder und erstem Rosmarin ein bißchen
Pferdestall und Kuhdung ein. Sie ist auf ihre alten Tage noch die
Seele der Wirtschaft und ist's zufrieden.

		Darf's auch sein vor ihrem Herrgotte und dem Andenken ihres
Seligen, der drüben unter der alten Linde neben dem grauen
Kirchturme von Findlingssteinen ruht. Ihre Mädchen sind anständig
verheiratet, und ihre Jungens sind geraten. Aber lachen muß sie,
wenn sie denkt, wie verschieden die beiden sind.

		Korling – du lieber Himmel, er ist nun schon vierzig Jahre alt,
Professor und Familienvater; aber für sie bleibt er Korling! Er
hätte Pastor werden müssen; sein Reich ist nicht von dieser Welt!
Ein Glück, daß sein Mining so gut auf ihn achtet! Er studiert Tag
und Nacht und schreibt Bücher über alte Götter von Völkern, an die
kein Mensch mehr denkt. Im Dorfe bei den Leuten heißt er »uns'
Mondperfesser«. [bookmark: page140]

		Fritzing ist das genaue Gegenteil: hinter der Wirtschaft her wie
kein zweiter. Und wenn abends alles in Reih und Schick ist, mit der
Büchse draußen. Frühmorgens vor Tau und Tage, ehe Liesing den
Fensterladen öffnet, liegt auf dem Rasen gestreckt, was er
geschossen hat. Und er ist derweilen schon wieder bei seinem
Vieh!

		Gott, ach Gott, was haben die beiden sich als Jungens geprügelt!
Jetzt sind sie ein Herz und eine Seele. Fritzing frißt in sich
hinein, was Korling ihm klar macht. Dafür versorgt Liesing dann
Mining mit den beliebten »Freßkobern«.

		»Korling, segg eens: wat het Adebar met'n Maan to dauhn?«

		»Hast du in der Schule die Geschichte von Mosessen nicht
gehabt?«

		Liesing versucht umsonst, sich bemerkbar zu machen; das
Abendbrot steht auf dem Tische.

		»Na, nu lat doch man oll Mosessen!«

		»Wollen wir nun nicht lieber essen?« wirft die alte Dame ein.
Aber keiner achtet darauf. Korling doziert:

		»Laß ihn nicht! Siehst du: dort schwimmt der Mondkahn mit dem
Kindlein auf den Wolken! Und davor im Bilde steht Adebar. Und du
fragst noch? Frag Liesing!«

		»Nu hör up!«

		»Tu ich nicht! Der Mond ist Helfer in schwerer Stunde: Vergiß
das nicht, mein Jungchen!«

		Fritzing lacht.

		»Möchten die Herren nicht zum Essen kommen?« fragt das
Hausmädchen, offenbar von Liesing geschickt.

		»Ja, ja, glieks! Segg eens, Korling, hüt abend möt'st mi dat
noch verteilen von dat oll Swin in'n Himmel bi [bookmark: page141]Wodan! Dat, wat immer
wedder lewig ward, wenn's ehm upeten harr'n!«

		»Wollt ihr denn gar nicht zum Essen kommen?« fragt Liesing.

		»Ja doch, ja doch!«

		»Sieh mal dort den Mond an! Hinter den goldenen Zähnen sitzt der
schwarze Kopf des Keilers!«

		»Ja, wohrhaftig, Minsch!«

		»Wollt ihr nicht lieber Schinken essen, als davon reden?« meinte
die alte Dame.

		»Ja doch, glieks, Mutting! – – Woans näumten's dat in
Walhalla?«

		»Saehrimnir, mein Jungchen!«

		Jetzt nimmt »uns' oll Dam« unter jeden Arm einen von ihren
Mondstudenten und zieht mit ihnen zu Tische.

		»Dat möt'st mi verteilen, Korling! So 'n Racker heww ik
füllm.«

		»Bist du unter die Einherier versetzt?«

		»Nä, blot to'n Träng, wil dat's dor en praktschen Kirl
brukten!«

		»Na – danke, Liesing, sorge nur für Fritzing, ich futtere immer
so eben weg beim Erzählen! – Also was ist das mit deinem
Saehrimnir?«

		»Irst möt'st mit vertelln, wat din bedüdt!«

		»Will ich – gib mal das Sauerkraut her! Ja, Saehrimnir – das ist
der schwarze Mond, den der goldne Held verzehrt und der doch hinter
ihm immer wieder nachwächst. Heidrun ist die Wolkenziege, deren
Milch die Helden trinken – gib mal die Heldenquelle mit der
Liebfrauenmilch her!« [bookmark: page142]

		»Na ja, – aber du seggtest doch noch von goldenen Borsten, wo
doch din Keiler de swarte Moan sin fall!«

		»Komm mal raus!«

		»Gott sall mi bewoahren!« ruft Liesing und zieht Fritzing, der
wahrhaftig aufstehen will, an den Rockschößen nieder.

		»Kinder, laßt uns doch bloß erst essen!« bittet lachend die alte
Dame.

		»Na, also nach Tische kannst du dir ja ansehn, wie den schwarzen
Mond ein leichter Schein umstrahlt. Manchmal bei feuchter Luft ist
es ein richtiger Hof. Bei den Indern ...«

		»Drinken de ok Wien?«

		»Dann wären sie keine Buddhisten!«

		»Dat harr'k mi all lang dacht, dat de Kirls to'n Drinken nich to
bruken wier'n! – Na, un woans is dat met dat Mondswin bi ehr
...?«

		»Des Himmels roten Eber nennen sie den indischen Rudra.«

		»Eber? Keiler heit he! Weidmännsch verstahn de Kirls ok nich? –
Wo wir denn dat bi de oll'n Griechen?«

		»Den kalydonkschen Eber der griechischen Sage, dem Meleager die
Schwarte abstreift, hast du doch beim Rektor Bartel in der Schule
gehabt! Und den erymantischen Eber, den Herkules bekämpft, auch.
Und ebenso den Keiler, der Adonis mit scharfem Zahne tötet! Da
siehst du, mein Jungchen, wie in allen Naturschilderungen – schenk
mir mal ein! – der alte ewige Kampf wiederkehrt, dem der Mond zum
Opfer fällt. Wie wir bei Apollodor lesen, hatten die schrecklichen
Gorgonen gewaltige Keilerwaffen, und die Abbildungen bestätigen
dies. [bookmark: page143]

		Nun vergegenwärtige dir, was die Edda uns in Grimnirsmal vom
Keiler Saehrimnir sagt, der sich täglich erneut, und von der Ziege
Heidrun, deren Milch, die klare Ätherflut, den Unsterblichen zum
ewigen Trunke wird in Gladsheim, der golden schimmernden fünften
Halle:

		»da kiest sich Odin alle Tage

vom Schwert erschlagene Männer.

Leicht erkennen können die zu Odin kommen

den Saal, wenn sie ihn sehen:

mit Schäften ist das Dach besteckt und überdeckt mit
Schilden,

mit Brünnen die Bänke bestreut.

		Leicht erkennen können die zu Odin kommen

den Saal, wenn sie ihn sehen:

ein Wolf hängt vor dem westlichen Tor,

über ihm ein Aar.«

		»Das habe ich auch in der Schule gehabt, aber alles wieder
vergessen!« ruft Liesing aus. Mutting hat in stiller Andacht
zugehört. Er weiß das alles auswendig. Ganze Bücher kann er
herreden. Warum ist er – –

		Da nimmt ihr Fritzing das Wort aus dem Munde: »Minsch, warum
bist du nich Pastuhr wor'n! Denk mal blot!«

		Korling hält zur Antwort das geleerte Glas hin. Dann, nachdem
Fritzing die Flasche leer geschenkt hat, fährt er mit leisem Zucken
um die Mundwinkel fort:

		»Aus dem himmlischen Saale der seligen Helden heißt es von den
Einheriern:

		»Die Einherier alle in Odins Saal

streiten Tag für Tag.

Sie kiesen den Wal und reiten vom Kampf heim

mit Asen Ael zu trinken,

und Saehrimnirs satt sitzen sie friedlich beisammen.« [bookmark: page144]

		Äl oder Meth gewährt ihnen die Ziege Heidrun, von der schon die
Rede war, Fleisch aber der Keiler Saehrimnir, der täglich gesotten
wird und am Abend wieder heil ist. Andhrimnir heißt der Koch und
der Kessel Eldhrimnir nach Grimnirsmal:

		»Andhrimnir läßt Eldhrimnir

Saehrimnir sieden,

das beste Fleisch, doch erfahren wenige,

wie viele der Einherier essen.«

		»Wat?« ruft Fritzing belustigt aus. »Dat's min ol Swin in de
Voßmaraß!«

		Und als alle lachen:

		»Nu, kumm man rut! Buten drinken wi'n Buddel Äl, und denn
vertell ik di von minen Saehrimnir!«

		»Ist der auch goldborstig wie Freyrs Gullinbursti?«

		»I Gott bewoahre! Awersten en höllschen Kirl is he! Vör Johren,
as he noch Äwerlöper wier, hat ehm Franz Klaehn nachts en
Stückschen ut de Keulen schaten. Dat het grad keen Einherier eten,
äwerst Klaehns Hektor hett's upfreten. Äwerst de Keiler is
dörchkamen. Vor twee Joahren hett ehm de Lüttendobberpfuhlsche
Hilfsjäger nachts den rechten Haderer afschaten. Sörre de Tied is
ehm dat Gewehr ut'n Gebrech rutwussen as 'n krummen Spargel. Un en
Kirl is he – kumm, stoß an in fresch Äl: wi will'n ehm Saehrimnir
döpen!«

		»Wollen wir, Jungchen! Hoch soll er leben! – – Du! Guck mal bloß
den Strahlenkranz von Gullinbursti am Himmel!«

		*

		Der Ukleysee ist tief und klar, aber nur im Kahne vom Langen
Fließ aus zu erreichen. Das verbindet ihn [bookmark: page145]mit der Stillen Lanke und dem
Großen Möllenthin. Vom Lande aus hat kein Menschenauge je seinen
blauen Spiegel erschaut, denn hohe Rohrwälder umkränzen ihn. Und
was man sonst so Ufer nennt, ist bei ihm ein viele Büchsenschüsse
breiter Streifen von Moor, Kaupen, Weidicht und suppenweichem
Bruch. Kein Hund kann drin schwimmen oder waten. Auf dunkelen
kleinen Erleninseln brüten Seeschwalben, Lachmöwen und Krickenten,
stolzieren Kraniche und fischen Reiher, aber kein Kiebitz klagt,
keine Bekassine meckert, keine Rohrdommel brüllt. Und wenn die
lärmenden Möwen mit ihrer flüggen Brut das Waldmoor verlassen
haben, liegt die »Voßmaraß« am Ukleysee in tiefem Schweigen. Oben
am Berge rauscht dunkler Fichtenwald, und im Morgensonnenscheine
glüht eine einsam stehende Randkiefer wie eine rote Fackel über den
See hin und nach den strebsamen jungen Artgenossen in der Schonung
am anderen Ufer hinüber.

		Das ist die Veste des alten Bassen, den Korling und Fritzing
Saehrimnir getauft haben. Bei den Grünröcken rings im Lande heißt
er »Urian«. Nicht schlecht hat er seinen Standort gewählt. Wer in
der Voßmaraß ihn suchen will, muß im Kahne kommen. Im Winter sorgen
die Sprinde aus den Randbergen dafür, daß nicht das Eis eine Brücke
schlägt. Und in hellen Mondnächten, wo kein Keiler dem grünen
Teufel traut, findet er hier immer gedeckten Tisch. Süße Knollen
der Seerose und Mummel, mit Kalmus gewürzt, dazu Kerfen, Larven,
Nattern, frische Enteneier oder nackte Möwenbrut, im Herbste
Rausch- und Moosbeeren und im Winter angeschossene Rehe oder
sonstiges Kruppzeug.

		Urian ist kein Kostverächter. Er macht nicht viel Federlesens
[bookmark: page146]mit einem
jappenden Kitzbocke, dem er im Moore den Weg abschneiden kann. Aber
er fragt nach weißen Mohrrüben und derlei Näschereien wenig,
solange Eiche und Buche ihm nahrhafte Mast streuen; es ist eine
Verleumdung seiner unwissenden Feinde, die sich in die Seele eines
alten Hauptschweines nicht hineindenken können, daß er aus
Grundsatz und persönlicher Bosheit die Bauernfelder umbreche. Das
tut er nur, wenn im Walde Schmalhans Kostmeister wird, oder im
Spätherbste, wenn die Leidenschaft ihn zu der Rotte zieht, die es
nicht lassen kann, nachts auf den Feldern zu naschen. Wie dumm
solche Dreistigkeit ist, hat Urian schon in früher Jugend als kaum
dem Gesäuge entwöhnter Frischling erfahren. Die alte Bache führte
ihn mit seinen Geschwistern nur in dunklen Nächten auf die
Kartoffeläcker, bei zunehmendem Monde nicht vor Mitternacht und bei
abnehmendem frühzeitig, ehe die verräterische Sichel heraufzog. Und
doch hat sie in einer solchen Nacht sich den Tod geholt! Und Urian
hat der Donnerblitz, den ein Bauernjäger aus einem dunkelen
Erdloche in dem Kartoffelfelde ihm entgegengeblasen hat, gräßlich
in den Knochen gewurmt. Die rechte Schulter ist ihm zeitlebens
steif von den juckenden kleinen Donnerkeilen geblieben, und mit dem
Vorderlaufe tritt er seitdem in die Kaul. Wenn er's eilig hat, geht
er auf drei Läufen flüchtig, und an dieser Fährte kennen ihn die
verwünschten Grünröcke als die größte Berühmtheit seiner Art
zwischen Möllenthin-See und Ucker. Damals war er noch so einfältig
gewesen, die schmerzende Wunde, die er selbst davongetragen hatte,
und die, an der seine Mutterbache unter elenden Qualen im kaum noch
erreichten kühlenden Moraste verendete, als Folge eines natürlichen
[bookmark: page147]Blitzes
anzusehen. Aber seit dem Liebesabenteuer vor drei Jahren weiß er es
besser, und er kümmert sich seitdem noch sorgfältiger um die
Fährten der Grünröcke, als die um die seinige. Er war damals schon
ein hauendes Schwein und lebte zur Rauschzeit in grimmiger
Feindschaft mit einem anderen Keiler, der sich allzu mausig bei den
Jungbachen machte und ihm frech entgegentrat. Da setzte es in jeder
Nacht statt Liebe Hiebe, Schmisse und Bisse, und auf beiden Seiten
ging das nicht ohne zorniges grobes Blasen ab. Der Boden des
Kampfplatzes sah am nächsten Morgen übel aus, zumal in den
verwünschten Kartoffeln, in die sie durch die Rotte wieder
hineingelockt waren! Und das führte zu bösem Leumunde und lautem
Geschrei. Der Bauer schalt die Jäger, daß sie den Sauunfug
begünstigten. Und der alte Knasterbart von Förster, der seines
Reißens wegen den nächtlichen Ansitz am Wechsel nicht mehr
vertragen konnte, warf dem Hilfsjäger in den zärtlichsten
Ausdrücken Abneigung gegen Klammfrost und Nebel und Vorliebe für
die Ofenecke in der Dorfschenke vor. Zu seiner Zeit sei das alles
anders gewesen! Aber die heutige Jugend habe kein Verständnis mehr
für die Schönheit einer bereiften Dezembernacht und nichts als
Schürzenjagd im Kopfe. Försters Lieschen hatte infolgedessen
verweinte Augen, und der eheliche Frieden im Forsthause wurde
hinter der Gardine oft durch rauhe Barschheit gestört, die Urian
ungemein natürlich empfunden haben würde, wenn er sie hätte
vernehmen können. Der alte Förster knurrte: »Lieber ein Kampf mit
'ner wehrhaften Sau, als einer im Bau mit 'ner zänkischen
Frau!«

		Während Urian seine liebe Not hatte, den scharfen Hieben des
wendigen Nebenbuhlers auszuweichen und [bookmark: page148]Nacht für Nacht seinen Platz zu
behaupten, ahnte er nicht, was seiner Schwarte von anderer Seite
drohte. Zwar war er schon längst mißtrauisch gegen den
Kartoffelacker und suchte die Bachen von ihm fernzuhalten. Aber
wenn er sie mit wütendem Blasen umkreiste, um sie
zusammenzutreiben, so band sofort der Gegner mit ihm an, und dann
gab es für die Rotte kein Halten mehr, und im scharfen Trott
trollte sie durch Bruch und Heidewald hinaus auf die verbotenen
Felder. Da war nun zum Glücke ein vom Walde umschlossener
Kesselwinkel, in dem der Wind fortwährend krüselte, so daß die
aufmerksame alte Geltsau sofort Witterung kriegte, von welcher
Seite auch der Jäger sich nahen mochte. Aber der Teufel treibt
heutzutage selbst in den dunkelsten Nächten mit einem ehrlichen
alten Borstenkittel sein Spiel, und die Menschen werden alle Tage
schlechter und namentlich die Jäger immer abgefeimter.

		Der junge Hilfsjäger war kein Freund von nächtlichem Ansitze. Er
schoß seinen Keiler lieber bei gutem Büchsenlichte. Aber in diesem
Falle mußte er sich schon zur nächtlichen Warte bequemen. Wie Urian
diesen Grünschnabel haßte, der seine Nase in jede Fährte steckte,
die ein verliebter alter Keiler am Waldrande hinterlassen hatte!
Ganze Geschichten, die ihn gar nichts angingen, las er sich da aus
allerhand kleinen Anzeichen zusammen; und wenn er hinter Urians
heimlichste Schliche und Herzensschwächen gekommen war, so
grieflachte er noch dazu! Den Rückwechsel durch das Teufelsbruch
hatte er ihm durch einen langen Drahtzaun versperrt, und eine
Schütte verlockender Kartoffeln mit Mais war dort aufgehäuft.
Hinter der Kirrung war ein hoher Steinhaufen, den Urian nicht
umkreisen konnte. Er mußte an dem Drahtzaune entlang an die [bookmark: page149]Kirrung
heranwechseln. Bei Nordwind war das schlimm! Denn der stand
geradewegs in das abgesperrte Teufelsbruch hinein. Und sobald
Küsters rostiger Kuckuck auf dem Dorfkirchturme nach Norden stand,
saß der schlechte Kerl, der Jäger, bei dem schlechtesten Sauwetter
in seinem Loche und wartete. Den Bachen tat er nichts, denn er
hatte es nur auf Urian abgesehen. Vor sich auf dem flachen
Decksteine des Haufens hatte er ein braunes Ding liegen. Wenn er
daran drückte, so gab es einen hellen Schein, wie eine
Sternschnuppe zur Zeit der Weizenreife, nur ruhiger und
andauernder. Und wenn er wieder drückte, so war alles dunkel und
die Nacht so kohlrabenschwarz wie zuvor.

		Die Rauschzeit näherte sich bereits ihrem Ende, da brach das
Unheil über Urian herein. Die Nacht war schwarz genug, und Urian
konnte kaum den Pürzel seiner Lieblingsbache vor dem eigenen
Gebrech sehen. Eigentlich hätte er da ganz sicher sein dürfen. Aber
als er hinter der Rotte an den Kirrplatz heranwechselte, drängelte
sich wieder der verhaßte Nebenbuhler heran, und es gab eine
Mordsrauferei, keine zwanzig Schritt weit von dem verteufelt
verdächtigen Steinhaufen.

		Eben hatte Urian den Nebenkeiler abgeschlagen, und mit
wutschäumendem Gebrech, den Pürzel ausgestreckt, stand er
hochaufgerichtet da, im Stolzgefühle des behaupteten Sieges. Da
leuchtete ein geheimnisvoller Schein auf, ihm gerade in die Lichter
hinein, so daß er nicht erkennen konnte, was hinter dem blendenden
Scheine vorging. Und ehe er zum Nachdenken kam, blitzte es noch
einmal, aber diesmal rötlich. Nur Urian wurde grün und gelb vor den
Lichtern. Er hat auch den kurzen scharfen Knall nicht [bookmark: page150]gehört, der dem
Blitze folgte. Denn in wildem Schmerze wälzte er sich, alle viere
in die Höhe, am Boden. Aber nur einen Augenblick! Dann war er auf
und hinter der fortstürmenden Rotte her. Am Waldsaume rannte er mit
dem Gebrech gegen den Drahtzaun, daß es brummte. Das brachte ihn
zur Besinnung und riß ihn herum: durch den Buchenwald flüchtete er
in das Moosbruch, dann über die Mühlwiesen und in das Röhricht des
Ukleysees hinein. Da kam ihm in dem furchtbaren Schmerze im rechten
Lichte zum Bewußtsein, daß der Blitz nicht vom Himmel, sondern aus
dem Erdloche gekommen war, genau so wie damals, als er als
Frischling das Feuer auf der Schwarte brennen fühlte. Diesmal hatte
es aber nicht den Schild getroffen, sondern den Kopf. Wütend vor
Schmerz warf er sich ins Wasser, um den Brand zu kühlen. Und dann
entsann er sich, daß hier seines Bleibens nicht sei. Morgen würden
ihn die verwünschten Hunde finden; denn die Fährte, die er heute
hinterlassen hatte, die würde noch tagelang stehen, bis eine starke
Neue sie deckte. Zitternd richtete der alte Bursche sich auf. Dann
glitt er nach einigen vorsichtigen Schritten leise ins tiefe Wasser
und rann durch den See, um drüben an der Voßmaratz ans Ufer zu
steigen.

		Dort war er in Sicherheit. Nicht Hund noch Jäger hat dort seine
Fährte gefunden. Und langsam ist er von der bösen Wunde dort bei
schmaler Kost und grimmenden Schmerzen genesen. Aber wie hat der
Schuß ihn zugerichtet! Den rechten Haderer hat er ihm fortgerissen,
und das rechte Licht ist ausgelaufen. Desto trotziger und
entschlossener blickt Urian aus dem linken in die Welt hinein, und
das rechte Gewehr hat nun Platz, sich ohne [bookmark: page151]Widerstand vom Haderer desto
länger auszuwachsen. Und jedenfalls hat Urian jetzt aufgehört, Spaß
zu treiben und Spaß zu verstehn.

		In der letzten Rauschzeit hat er dem Keiler, der an all seinem
Pech die Schuld trug, einen Schmiß in die linke Flanke versetzt,
der ihm das kleine Gescheide rausgerissen und seinen
Zudringlichkeiten ein Ende gemacht hat. Und den Bachen folgte er
auch nicht mehr auf die Felder, sondern er trieb sich eine
Jungbache in die Voßmaratz hinein, aus der er sie erst wieder
herausließ, als er eine andere zum Ersatze fand.

		In der Jägerwelt ging, da man nichts mehr von ihm spürte, das
Gerücht, er sei damals an den Folgen des schweren Kugelschusses
verendet und der eigenen Rotte zum Fraße verfallen. Andere meinten,
er sei ausgewechselt, der Kuckuck wisse, wohin. Jedenfalls galt er
als verschollen, und ein fünfjähriger Keiler, der auf den Feldern
bei seinen allnächtlichen Besuchen sowie an den Suhlen eine grobe
Fährte hinterließ, wurde an des alten Statt mit dem Ehrennamen
»Urian« belegt.

		Da kam der strenge Winter, der selbst die Sprindquellen der
Voßmaratz in Eis legte und den alten Weidspruch zu neuen Ehren
brachte: »Der beste Leithund, das ist der Schnee; der bringt den
Sauen Tod und Weh.« Da hieß es in der Jägerei wieder, in der
Voßmaratz stecke ein Hauptschwein, und es wurde vermutet, Urian sei
doch noch am Leben. Aber der Alte hielt sich trotz Schnee und Eis
zurück und drückte sich bei der Treibjagd in mürrischer Vorsicht
durch die Treiber. Und der daran glauben mußte an diesem für die
Rotte so schwarzen Tage, das war der Fünfjährige, der falsche
Urian, der den Hunden noch mit [bookmark: page152]Grobheit glaubte zusetzen zu können.
Schließlich brach auch das Bolleis der Voßmaratz, Lilien,
Froschlöffel und Sumpfdotter sproßten wieder auf, und die bitterste
Not war vorüber. Der Spielhahn rodelte, die Schnepfe kehrte wieder,
und ein alter Rehbock machte Urian zuweilen um der saftigen
Moorgräser willen Besuch.

		Da kam etwas wie ein Trotz über den alten Burschen. Um diese
Zeit bestellen die Bauern ihre Felder, und auch die Förster setzen
auf ihrem Dienstlande jetzt die Kartoffeln. Das ist eine gar zu
köstliche Leckerei, in ihrer Seltenheit weit verführerischer, als
im Herbste die üppig vollen Felder. Also versuchte Urian es in
einer besonders finsteren Nacht. Und wohl wissend, daß der verhaßte
Grünrock ihm in der nächsten Nacht auflauern würde, nahm er in
dieser das Dienstland des Nachbarförsters an und dann das eines
dritten und vierten Grünrockes oder das Zwergstück eines
Eigenkätners, bis der Ruf seiner Schandtaten seinen ganzen
Wirkungsbereich erfüllte und es ausgemacht und bestätigt war, daß
er jedesmal in die Voßmaratz zurückwechsele.

		Ja, ja, Urian, so stehn die Dinge!

		Und nun muß auch noch der Mondprofessor mit seinem
Strahlenkränze und Freyrs Gullinbursti kommen!

		*

		»Soll mich doch wundern, ob wir ihn heute kriegen!« meint
Korling, als am Morgen »die halbe Gegend« zur Polizeijagd anrückt.
Die Bauern von Grünwalde haben keine Ruhe gelassen, das Amt hat
unter Androhung von Polizeijagd die Möllenthiner Verwaltung
aufgefordert, für besseren Feldschutz zu sorgen. Die Förster haben
zu dem [bookmark: page153]Schaden nun auch den Spott. Und wenn sie Urian
schon vordem auf dem Striche hatten, begreift man, wie sie ihm
jetzt grün sind! Alles haben sie versucht. Ankirren mit Mais –
prost Mahlzeit, eine Bache mit Frischlingen brach die Schüttung
weg. Aber kein Urian kam! Der blieb bei seiner Möwenkost. Dann fiel
der Aprilregen; da hörte das Spüren überhaupt auf. Urian aber tat
dies Sauwetter wohl! Er träumte bereits vom heraufziehenden
Zeitalter der großen Weltsuhle. Da sollte es nun doch anders
kommen.

		Das Wildschadengeschrei der Grünwalder und Altenradunger nahm
kein Ende, also hat das Amt Polizeijagd angeordnet. Na, die
Schützen, die da angefahren, angeradelt und in neumodischen
Ungetümwagen herangestöhnt kommen, sehen nicht aus, als verstünden
sie sich auf Urians Schliche!

		Freilich, den Rückwechsel zur Voßmaratz hat man ihm um
Mitternacht verlappt. Aber sobald der Spektakel der wie blödsinnig
brüllenden Treiber losgeht, drückt Urian sich am Schilfrande im
Wasser entlang, wo die Hunde seine Fährte verlieren.

		Endlich ist das Trari-trara vorbei. Eine Bache hat ihre Liebe zu
den Frischlingen mit dem Leben bezahlen müssen. Das ist das ganze
Ergebnis des amtlichen Lärmes mit Treiberklappern, Kötergekläff und
Horntuten! Die ersten Wagen fahren und stöhnen schon davon, und die
Gäste schimpfen auf die elende Jagdleitung.

		Urian denkt an seine nächste Zukunft und will sich schon
davonmachen. Da kriegt er Besuch von einem frechen Teckel, der sich
mit arger Mühe durch das Schilfgestrüpp hindurchzwängt. Mit
giftigem Grinsen sieht Urian ihm [bookmark: page154]zu. Bald aber wird ihm die Gefahr der Lage
klar. Das Krummbein da macht Ernst! Es läßt sich nicht schlagen,
hält sich immer ab von Urians Gewehren; aber nach hellem Halsgeben
setzt die verdammte Kröte jetzt mit grobem Standlaute ein. Und von
zwei Helfershelfern kommt Antwort. Vom Ufer her erneuter Schall
eines Hornes, der wie ein Läufer klingt und nichts Gutes
weissagt.

		Fort, marsch, ehe die Hunde kommen! Hinein in den See, um drüben
zu landen, wo kein Hund zu Lande hindurch kann! Aber diesmal ist es
zu spät. Laut bleibt der Teckel ihm auf, und bald wimmelt der See
von Hals gebenden Hunden. Immerhin nützt Urian seinen Vorsprung.
Aber als er unter der hohen Erle landen will, blitzt es. Durchs
Herz getroffen hat der alte Basse eben noch soviel Kraft, festen
Grund zu fassen. Dann bricht er zusammen und, gedeckt von den
herandrängenden Hunden, bläst er seinen letzten Seufzer aus.

		Da klettert Fritz Möller von seiner Erle herab, und Krischan
Düsing, der Fohlenjunge vom Hofe, rudert den Kahn heran, um seinen
jungen Herrn aufzunehmen.

		Die beiden kannten seit jener Dezembernacht, als die
Schweißfährte im See sich verlor, Urians Schlich. Und unzählige
Male hatten sie ihm den nassen Rückwechsel zu verlegen gesucht.
Immer vergebens, bis es endlich nun doch geglückt ist.

		Unter dem Geläute der den Kahn anfüllenden Hunde tritt der alte
Baffe seine stille Fahrt an über den im Abendlichte ruhenden
Ukleysee.

		Am Möllenthiner Ufer wartet Korling.

		Fritzing zieht die Jagdflasche aus der Tasche.

		»Prost, Korling! Will'n ehm dod drinken!« [bookmark: page155]

		»Jawoll, mein Jungchen! Und nochmals taufen: Saehrimnir!«

		Dann holt Korling ein Eschendreiblatt. »Vom großen Weltbaume den
Siegerschmuck!« wie er lachend sagt.

		»Den Kopf laßt ihr euch doch ausstopfen?« fragt Franz Klaehn,
ein bißchen benaut in Betrachtung der verheilten Mordsnarbe auf der
Keule des Keilers versunken.

		»Fällt uns nicht ein! Der wird behandelt, wie sich gebührt! Auf
ein geschnitztes Dreiblatt kommen seine Waffen in Halbmondform, die
Haderer dazwischen, als Füllung des Kreises und Abbild vom
Schwarzmonde dahinter die gebundenen schwarzen Federn! Nicht wahr,
Fritzing?«

		»Minsch, Korling! Din Studeern is wiß un wohrhaftig doch to wat
gaud!« [bookmark: page156]

	
		
		Pompejus

		Ob er wohl noch lebt? Zweifellos; denn der lange
Oberförster hätte mir sonst sicherlich seinen Tod gemeldet. Aber da
seine Tage gezählt sind, so will ich ihm schon bei Lebzeiten einen
Nachruf schreiben. Denn einen solchen Birschgaul gibt es nicht zum
zweiten Male.

		Ich hatte schon von seinen und seines Herrn Streichen gehört,
ehe ich beide kennen lernte. Aber als ich Pompejus zum ersten Male
sah, geriet ich aus Rand und Band vor Lachen. Da stand der dürre
Klepper in der Koppel und bläkte und schielte mich an wie ein
»Studierter«. Als er aber vom Knecht ergriffen werden sollte,
kehrte er seine wahre Seite heraus. Mit den Vorderhufen ging er auf
Johann los, und als ein paar wohlgezielte Peitschenhiebe ihm das
austrieben, jagte er in Bocksprüngen in dem Koppelgarten umher, als
gelte es ein Rosengreifen. Die unschöne Blässe über dem gläsern
stierenden linken Auge sah man nicht mehr, und die steifen alten
Knochen waren auf einmal geschmeidig geworden. Ungarblut und
halbverrückte Zigeunererziehung; der arme Johann plagte sich
vergebens, den verdrehten Gaul zu greifen.

		Der Oberförster lachte ihn aus. Beiläufig bemerkt, er mißt seine
vierundsiebzig Zoll, der lange Oberförster. Ein paar Schultern hat
er – in seinem Rucksack hätte ganz gut noch ein kapitaler Rehbock
neben mir Platz; und ich glaube, er trüge uns beide, den Rehbock
und mich, über seine Berge nach Hause. Seinen Schnauzbart könnte er
im Nacken zusammenbinden, und seine stahlblauen Augen blitzen unter
den buschigen blonden Brauen hervor, wie klares Bergwasser unter
überhangenden Tannen. [bookmark: page157]Jedes Steinchen sieht man auf dem Grunde und
jede lustige Forelle, die blitzschnell vorüberschießt. Wenn so eine
nach Mücken schnappt, gibt's ein silbern Aufblitzen und einen
verzitternden Ring, und dann leuchtet es wieder klar aus der
blaugrünen unverdorbenen Tiefe. Füge ich noch hinzu, daß er wie ein
Buer schießt, trotz seines Hünenleibes wie ein Fuchs schnürt, die
Schreibstube wie des Satans Schmorloch haßt und in seinen Beamten
Ehrgefühl und Jagdpassion scharf macht, wie in jungen Teckeln den
Raufschneid, so brauche ich wohl nicht hinzuzufügen, wie sehr ich
für den langen Oberförster schwärme. Gott sei Dank, von dem Schlage
gibt's noch mehr im deutschen Walde! Aber einen zweiten Gaul wie
den Pompejus gibt's nicht!

		Auf der Landstraße von Zigeunern hatte ihn der Oberförster
einmal gekauft, frischweg vom Bettelkarren. Gott mag wissen, wie
die an den Racker gekommen waren. Vermutlich hatte er bei ihnen den
Wald kennen gelernt unter der Piatra mare und sich das fürwitzige
Auge blöde geschaut am nächtlichen Anblicke des Mannes, der im
Monde sitzt und den Mond auffressen würde, wenn der goldene Apfel
nicht immer nachwüchse. Und vermutlich hat der lange Oberförster
dem Gaule diese Herkunft auf den ersten Blick angesehen. Denn auf
Gäule versteht sich der wie ein Kunstreiter, der von Kirgisen
stammt. Und seine Erziehungsweise – nun, von der wollte ich ja
gerade erzählen.

		Also der lange Oberförster lehnte am Zaun und lachte seinen
Johann aus. Dann schliff er wie ein Birkhahn. Darauf ließ Pompejus
seine Bocksprünge und kam geradewegs auf seinen Herrn zu, der ihn
ohne Halfter und Zaum [bookmark: page158]auf den Hof ließ und zu dem Birschwägelchen
wies. Unterwegs am Brunnen versuchte Pompejus noch, so im
Vorbeigehen die Magd in die runden Arme zu kneifen. Und als die
aufkreischend davonlief, leuchtete sein Scheelauge lustig auf. Dann
stellte er sich in die Schere des niedrigen Karrens, die ihm an den
Hinterbeinen kaum an die Sprunggelenke reichte. Johann warf das
einfache Geschirr auf, wir sprangen auf, der Oberförster vorn, ich
hinten, und los ging die Fahrt. Das heißt, nur bis zur nächsten
Ecke. Da kriegte Pompejus seine Mucken, nahm den Kopf zwischen die
Beine wie ein halsstarriger Esel und keilte aus, immer dem
Oberförster vor der Nase vorbei. Der kannte das aber schon, bog
sich zurück, gab die Leine lang und pfefferte dem Gaul ein paar
Hiebe vor die Knie, daß er die Hinterhand herannahm und sich mit
einem anmutigen Ansprung in die rechte Schulter warf. Und dann
ging's wirklich los in einem Galopp, daß die Gänse auf der
Dorfstraße zeternd auseinander stoben und das Weibervolk sich
entsetzt auf die hohen Steintreppen flüchtete.

		Brücke – links um die Ecke – Prellstein – Gott sei Dank! –
Graben, hopp! – Büchse fest! – den Hohlweg hoch – Abhang vorbei! –
Schlehdorn, Nase weg, Schleuderschurre – runter den Berg –
Herrgott, dies ist ja wohl unsere letzte Fahrt!

		»Das macht er immer so!« lachte das lange Laster vor mir.
»Sitzen Sie gut? Der Wagen fährt sich flott, wie?«

		»Na ja, er stuckert ein bißchen!«

		»Sie haben wohl wandernde Nieren? – Tschjuh-cht!«

		Wie unter dem Reiter pariert, stand der Gaul. Ich folgte dem
Blicke des Führers. Am Hange der Schlagblöße standen Rehe: eine
Geiß mit ihren Kitzen, ein [bookmark: page159]geringer Bock zog ihnen nach. Langsam fuhren
wir weiter. Über weiche Waldwege, um Köpfe und Hänge, unter altem
Forste dahin, hier und da ein geringer Bock; der feine Abendgruß
der Mutter Erde duftete uns aus dem Waldmoose entgegen. Hier wurde
ein Siefen eingesehen, dort eine lange Wiese abgeäugt – immer noch
nichts.

		»Schade; hier steht ein Kapitalbock, aber den kriegen wir nicht
vom Wagen aus. Habe ihn seit drei Jahren nicht gesehen. Förster
Werner will ihn neulich – Himmelelement. Tschjuh-cht!«

		Dicht an der Waldecke hielt der Gaul; vor uns auf der Blöße äste
ein starker Bock. Auf dreihundert Schritt sprach ich das Gehörn mit
bloßem Auge für handbreit über die Lauscher reichend an. Mit einem
Satz vom Wagen. Vorsichtig entsichert – gut unter Wind, der Bock
hat nichts gehört. Der Oberförster gibt dem Gaul einen Schlag auf
die Keule. Ruhig, als ginge ihn die Geschichte nichts an, geht der
langsam mit dem leeren Birschwagen weiter. Ich habe schon hundert
Schritte am Waldsaume hoch gewonnen. Der Bock wirft auf. –
Herrgott, das Kapitalgehörn! Nun aber kalt Blut – der Bock äugt
nach dem Gaul, der nach dem Bock. Dort hinter dem Ginsterbusch,
platt auf dem Bauche heran – hundertzehn Schritte sind's sicher
noch. Zur Not ginge es, aber der Gaul kommt in die Schußlinie. –
»Tschjuh-cht!« schleift es unten am Wege. Pompejus steht wie ein
Baum. Der Bock rückt mir in fünf Fluchten näher und schimpft – nun
gilt's. Unter Feuer quittiert, Lungenschuß – noch eine kurze
Todesflucht, und im taufeuchten Heidekraute verzittert das Leben.
Wir sind schon heran. Schnell sucht mein Genicker das tödliche
Fleckchen, und mit ein paar kurzen [bookmark: page160]Griffen ist der Aufbruch getan. Der
Oberförster schleift den Bock zum Wagen, und weich schwingt sich
der Hornruf »Bock tot!« über die abendlichen Wipfel. Und Pompejus?
Steht ruhig dabei; kein Schuß, kein Schweißgeruch bringt ihn aus
seiner Ruhe. Das alles kennt er ja. Hier oben im Walde keilt er
nicht, hier ist er fromm wie ein Hund. Wie er die Nase hoch nimmt
und die Nüstern bläht; wird wohl Rotwild in der Schonung stehen,
wenn nicht gar Sauen! Eine Nachtschwalbe fliegt vor seinen Hufen
über den Weg; fällt ihm nicht ein, zu scheuen: dies ist ja sein
Wald, den kennt er doch! Aber als es zu Tale geht, dem Stalle zu,
da greift er wieder aus, als ob er Paprika an gewisser Stelle
hätte; wenn Birschwagen und Jäger heil von solcher Fahrt über Stock
und Stein nach Hause kommen – für jedermann ist sie nicht.

		Zum Beispiel gar nicht für Staatshämorrhoidarier, die dem
Oberförster mit Schreibwerk das Leben verleiden und nichts vom
Waldbau im Gebirge verstehen. Kam da auch einmal ein
Überstudierter, der aus dem Walde den letzten Hirsch und die letzte
Buche »beseitigen« wollte. Der Oberförster setzte ihn auf seinen
Birschwagen und brachte ihm mit Pompejus' Hilfe Verständnis für die
Eigenart seiner Berge bei. Das hat geholfen. Die Frau Oberförster
freilich schalt mit ihrem »Alten« und brachte es auch wirklich mit
Bitten und Schmeicheln dahin, daß er mit ihr zur Stadt fuhr und
sich mit dem alten Herrn wieder anfreundete. Schwer hielt das
freilich, denn trinken konnte die matte Seele von Vorgesetzten auch
nicht. Nach Tische mußte er Selterwasser und schwarzen Kaffee
nehmen; mit knapper Mühe brachte man ihn dahin, daß er abends das
Konzert im Schloßpark besuchen konnte. [bookmark: page161]

		Die Damen paßten besser zusammen, und der Frau Forstrat gefiel
auch unser Oberförster ganz außergewöhnlich gut.

		Sie bot denn auch alle ihre Liebenswürdigkeit auf, um ihm den
Besuch angenehm zu machen.

		»Wie sehr müssen Sie doch in Ihrem Walde den Verkehr mit der
Gesellschaft entbehren!« meinte sie, indem sie ihr Auge mit
Genugtuung über die glänzende Parade von Zivil und Militär
schweifen ließ, die über die »Lästerallee« am Schwanenteich zog.
Eben spielte die Musik ein schmelzendes Adagio, zu dem man sonst an
dem kunstsinnigen Regierungssitze keine Baßbegleitung zu hören
gewohnt war – mit Entsetzen fuhr die Frau Oberförster herum; den
Grundbaß kannte sie doch! Ihr »Alter« schnarchte wie ein Bär. Die
Frau Forstrat besaß genug guten Humor, um der Sache ihre fröhliche
Seite abzugewinnen; aber die gute Gesellschaft der kunstsinnigen
Stadt rümpfte doch ihre ästhetischen Nasen. Leider hatte man im
Gasthofe mit Pompejus keine besseren Erfahrungen gemacht. Er hatte
sich losgerissen und mit den Nachbargäulen eine Keilerei
angefangen, die ihm zwar ganz gut, den Stadtgäulen aber desto
schlechter bekommen war. Als der Oberförster abends nach Hause
fuhr, summte er: »Im Wald und auf der Heide!« Und daran tat er
recht.

		An einem Sonntag Nachmittage war's, als er mir das Stückchen
lachend erzählte. Anderes Volk geht um die Stunde in die Schenke.
Wir waren dem Kaffeebesuch der Frau Oberförster ausgerückt und
lagen, da es zur Birsch noch zu früh war, im hohen Heidekraute, um
uns die liebe Sonne auf den Pelz brennen zu lassen. Neben uns stand
Pompejus und hörte zu. Einmal schnupperte [bookmark: page162]er an mir herum, und als ich
da so von unten in sein blödes Auge sah, war mir, als ob ein ganzes
Bündel von lustigen Streichen darin säße.

		Ob er wohl noch lebt, der alte Bursche? Wenn er einmal verendet,
so soll ihn der Racker nicht auf den Schindanger fahren. Unter
grünem Moose wollen wir ihn betten. Den Schädel aber sollen ihm die
Ameisen polieren, und dann wollen wir den an eine Eiche hängen
droben am Hochmoorkopfe, wo der Auerhahn balzt und der Lärm der
Dorfglocken verworren aus tiefem Tale heraufhallt wie fernes
Immensummen. Dort mag er warten, bis im Mondlichte der Uhu ruft und
Wode seine Jäger und seine Birschgäule sammelt zum Freiheitsritte
im wilden Frühlingssturme. Weidmannsheil! [bookmark: page163]

	
		
		Hexenringe

		Im schnittreifen Roggen ist's nicht geheuer zur
geheimnisreichen Unterstunde: da tanzen die Hexen ihre Ringe aus,
und die Möhn geht um! Nicht um Mitternacht kann's gefährlicher
sein! Kein Lufthauch rührt sich über den weiten gelben Breiten. Die
Bauern sind auf ihren Pferden davongeritten, die Feldarbeiter des
Gutes in langer, müder Reihe zu Hofe gezogen. Wie vergessen liegt
im Sonnenbrande das regungslose Feld. Das ist die Stunde, in der
Kornblumen suchende Kinder die wilde Roggenmöhn fürchten. Die Möhn
hat lange, spitze Hörner auf dem Kopfe. Wenn sie plötzlich vor
einem Schnitter aufspringt oder gar ihn stößt, so frißt ihn der
Schweiß ins Rückgrat, und er fällt kraftlos um. Und wenn sie mit
ihren schrecklichen langen Krallen ein Kind fängt, so frißt sie es
auf. Deshalb sputen sich Buben und Mädel in dieser Stunde auf dem
Heimwege.

		Wie geisterhaft dies Schweigen in der Runde! Um Mitternacht
wauwaut der Waldkauz, klatscht und pfeift die Nachtschwalbe, blasen
im Bruche brechende Wildschweine, schrecken Rehe, schlägt vom Dorfe
das Gebell der Hunde herüber. Jetzt dösen selbst die Hunde in ihren
Hütten. Kein Vogel gibt einen Laut, der Wald hat sich eine graue
Schlafmütze von zitternder Luft aufgesetzt, und die Roggenbreiten
ducken sich in brütender Bangigkeit, als lauschten sie schon den in
der Ferne rauschenden Sensen ihrer Schnitter. Kornmöhn geht um! –
–

		In den Ähren des Roggenschlages am Steinholze rauscht es leise.
Ein griesegrauer Kopf mit langem Gehörn [bookmark: page164]taucht auf, an dem die weißen
Enden wie Dolche blitzen.

		Lange äugt er vorsichtig und unverwandt sichernd die ganze
Gegend ab. Seit drei Wochen hat er den Wald verlassen, in dem es
vor Stechfliegen, Beerenweibern und Grasschnittern nicht mehr
auszuhalten war. Hier im Roggenschlage fehlt ihm nichts: mitten
drin liegt ein Wasserloch, und frischen Klee findet er überall
unter den Halmen. Hier sollte ihm mal einer beikommen wollen! Wenn
vom Turme her die Mittagsstunde schlägt, entfernen sich die
Arbeiter. Dann tritt er aus, das heißt auf den Rand des mannstiefen
Grabens mitten in der Roggenbreite, auf dessen Grunde Pfefferminze,
Goldweiderich und Vergißmeinnicht stehen. Da ist es frisch, selbst
zur heißesten Stunde. Eine Ringelnatter, die sich dort auf dem
Steine gesonnt hatte, schleicht vor dem Bocke fort. Eine
Fasanenhenne tritt mit ihrem Gesperre vor ihm in den Roggen zurück.
Am Rande des Kreuzgrabens, in den die Drainröhren münden, steht ein
alter Weidenstrauch. Den nimmt der Bock, wie schon gestern einmal,
mit gesenktem Haupte an, und fegend tanzt er im Kreise um ihn
herum. Als ob seine Mörderspieße noch nicht blank und scharf genug
wären. Dann reckt er sich auf und hebt noch das blitzende Gehörn.
Plötzlich aber sichert er und ist blitzgeschwind im Roggen
verschwunden, ohne auch nur mit einem Tone zu schimpfen. Fort, als
habe die Erde ihn verschluckt!

		Als er längst verschwunden ist, hebt sich hinter dem
Wildrosenbusche am Quergraben ein verfaulter Baumstamm auf, in den
plötzlich Leben gekommen ist. Der Jäger! In seinem verschossenen
Kittel war er wirklich [bookmark: page165]nicht vom Sauerampfkraute und Weiderich zu
unterscheiden. Jetzt steckt er den Finger in den Mund und hebt ihn
hoch, um den Wind zu prüfen. Ein leichter Hauch krüselt an diesem
Graben, das kennt er aus Erfahrung wohl. Aber die Schnitter rücken
drüben immer weiter, und morgen werden sie die Vorschwad in dieser
Breite anhauen. Dann wandert der alte Kapitalbock sicher aus; der
ist längst über die ahnungslose Jugend hinaus, in der er sich von
den Sensen geduldig einkreisen ließ. Lieber tritt er nachts auf die
frische Stoppel, als in einem Stücke zu bleiben, um das die erste
Schwad gezogen ist. Oben am Steinholze, auf Nachbars Feldmark, hat
er in vorletzter Nacht ein Schmalreh getrieben, immer im Kreise um
die Hocken herum. Einen netten Hexenring hat er auch an der
Mergelkuhl ausgetanzt; ohne Glas kann man den von der Grenze aus
erkennen. Den starken Sechserbock, der dort steht, hat er krumm und
lahm geschlagen. Der Jäger sah den armen Kerl vor drei Tagen aus
der Wiese heraufziehen und meinte, daß er krank geschossen sei.
Aber es war an dem Bocke, der ganz nahe an ihm vorbeizog, keine
Verletzung zu sehen. In dem Augenblicke trat ein Schmalreh aus, und
der Bock sprang auf dies zu. Aber schon nach wenigen Fluchten fiel
er ins Gras und strampelte mit allen Vieren, ohne aufkommen zu
können. Drinnen aber im Bruchwalde schimpfte mit einer bärengroben
Stimme der alte Griesekopf, der Witterung vom Jäger gekriegt hatte.
Jetzt hat er wieder eine halbe Mütze voll Wind aufgefangen. Hm, da
wird man nach zwei Stunden an einem anderen Plätzchen mit ihm
sprechen müssen!

		Der Jäger schleicht sich zurück an den Rand des Roggenstückes,
setzt sich dort in einen Graben und wartet. [bookmark: page166]Drüben vom Waldrande her tönt
das Dengeln der Sensen, vom fernen Dorfe her matt und verzagt der
Schlag der Turmuhr. Am weiten blauen Himmel kein Wölkchen. Die
Silberpappel am Feldtümpel hat das Zittern verlernt, bleigrau
hängen ihre Blätter in der hauchlos brütenden Hitze. Nur die Luft
zittert in langen Wellen; Roggenmöhn geht um.

		Manch guter Bock hat zu solcher Stunde dran glauben müssen. Aber
dieser alte Schlauberger dort hinten hat sich immer wieder
durchgeschwindelt. Und dabei macht er die ganze Gegend unsicher. Im
vorigen Jahre stand drüben im Bruchwalde der beste Bock des
Reviers. Der »alte Geheimrat« wurde er wegen seiner Vorsicht
genannt. Ganz dunkelrot die Decke und ein knuffiges Gehörn. Den hat
der alte Griesekopf auch auf dem Gewissen. Eines Morgens vor Tau
und Tag war der Jäger durch sein Revier gekrochen, hatte an der
»Voßmaratz« alle Wechsel abgesucht und an der Brandkuhl einem guten
»Zukunfts«-Bocke zugeschaut, der dort im Mengekorne sein Liebchen
im Hexenringe herumjagte, daß ihr die Puste verging. Dann hatte er
an der Heideneiche zwei Böcke beobachtet, die sich über einen
Graben hinüber und herüber knufften, und war dann wieder zu der
Wiese am Bruchwalde gekommen, wo auch ein Hexenring ausgetreten
war. Da war es seltsam stille heute früh. Kein Bock, keine Ricke
regte sich. Nur ein Schmalreh stand in der Wiese und äugte wie dumm
und verstört herüber. Kopfschüttelnd ging der Alte weiter. Da traf
er auf ein rubinrotes Tröpfchen, das im Grase perlte. Und nicht
weit davon ein zweites, ein drittes – und hier ging die Fährte! Aus
der Wiese ins Bruch hinein. Wenige Minuten später [bookmark: page167]stand der Alte neben dem
starken Bocke, der noch warm war und eben verendet sein mußte.
Mitten ins Herz war ihm ein starker Stoß geführt.

		Der alte Waldgänger streichelte ihm die spiegelglatte tiefrote
Decke und das Haupt mit der schweren knuffigen Krone. Dann aber
fuhr er wie aus Träumen auf, reckte sich hoch, nahm seinen
Eichenstock und ging, nachdem er den verendeten Bock gelüftet
hatte, hinaus, um den Wiesenrand abzuspüren. Drüben gingen die
Fährten hin und her, nach dem Hafer hin und nach den Erbsen. Der
Jäger brauchte nicht allzulange zu suchen. Als er an der Kante des
Erbsenschlages hinschlich und eben über den flachen Bergrücken
schaute, sah er den Mörder bei dem Schmalreh stehen, das vor drei
Tagen der »alte Geheimrat« getrieben hatte. Mitten in dem dort
getretenen Hexenringe stand der grieseköpfige Teufel, und in der
Morgensonne leuchtete hellrot sein vom Herzschweiße des
überwundenen Gegners gefärbtes Mördergehörn. Hoch über ihm zog ein
Räuber der Lüfte seine weiten, sich immer steiler hinauf
schraubenden Kreise. Wie die Erinnerungen brüten zu solcher Stunde!
Aber schau'n wir, daß wir weiter kommen und unseren Griesekopf noch
mal sprechen! – –

		Die beiden Kitze in der Schonung am Klaren See sind nun schon
flink auf den Läufen und müssen sich jetzt selbst im Felde
behelfen, da die Mutter auf Abenteuer geht und die Kleinen
abschlägt. Das Böckchen spielt sich als den Beschützer des
Schwesterchens auf. Aber in Wirklichkeit übernimmt dies die
Fürsorge für den ewig zerstreuten kleinen Bruder. Nein, hat es mit
dem seine liebe Not; er ist auch zu dumm! Ast er im Klee, so schaut
er gar nicht auf, als ob es keinen Fuchs und keine bösen [bookmark: page168]Bauernhunde
gäbe auf der Welt! Und auf die Menschen versteht er sich gar nicht!
Ein Glück nur, daß Schwesterchen Bescheid weiß mit denen, und daß
es mit allen Vögeln im Walde gute Freundschaft geschlossen hat.
Sogar mit der Krähe, die früher so garstig nach den kleinen Kitzen
zu hacken versuchte. Jetzt ist sie eine nützliche Warnerin
geworden. Sie hat eine große Menschenkenntnis, das Rehkitz hat
schon viel von ihr gelernt. Zum Beispiel, daß die Menschen, die
jetzt dort, vom Dorfe zur Arbeit zurückkehrend, hinter Pferden
hergehen oder darauf sitzen, gute Leute sind, aber die kleinen, die
hinter Kühen hergehen, nichts taugen. Solche, die unten dick und
rund sind und im Walde Dürrholz sammeln, sind ganz unschädlich.
Aber solche, die aussehen wie verfaulte Baumstümpfe und an der
Waldkante hinschleichen, um plötzlich dazustehen, als seien sie aus
dem Boden herausgekommen, die können Blitz und Donner machen, und
vor denen hat die Krähe schreckliche Angst. Auch der Häher meldet
diese Schlimmen kreischend an; aber der Zaunkönig schimpft mit dem
ängstlichen »Zerr, zerr!« über die Halbwüchsigen und zetert ihnen
eine Elendsweite nach.

		Die Welt ist so voller Gefahren, und Brüderchen ist so sträflich
leichtsinnig! Ein Glück, daß er sein Schwesterchen hat, das für ihn
sorgt! Ihr feines Näschen sagt ihm, was los ist, wenn die
Wildtauben klatschend abstreichen oder der Entvogel knäkend
aufsteht. Aber daß der moosgrüne Mann mit der Blitzröhre nicht so
schlimm ist, wie die Krähe ihn macht, hat das Rehkitz längst
begriffen. So oft er an ihr vorübergeht, wirft er ihr einen
freundlichen Blick zu; die spitzbübische Krähe wird ihm wohl auch
nach den Augen gehackt haben, als er klein war! [bookmark: page169]Neulich pickte sie den
Junghasen tot, so jämmerlich er auch klagte. Jetzt brauchen die
Rehkitzen diesen grauen Strolch, die Krähe, nicht mehr zu fürchten.
Und auch der Fuchs kann ihnen nichts mehr anhaben. Desto mehr
müssen sie vor den Dorfkötern auf der Hut sein, die zu zweien
jagen. Und auch sonst sind Wald und Feld voller Gefahren. Neulich
fanden die Geschwister ein anderes Kitz, das hing in einer Schlinge
und war ganz steif und stumm. Als Brüderchen es stieß, regte es
sich nicht mehr. Und Schwesterchen prallte zurück, als es die
Stumme liebkosend lecken wollte. Die Witterung des stillen Rehes
war sonderbar. Seitdem weiß das Kleine: wenn eins kalt und starr
wird, das ist der Tod! Als es an der Leiche des Verunglückten
zitternd die Wahrnehmung machte, schlich sich ein langer, düsterer
Mensch heran, der nahm das Tote aus der Schlinge heraus, steckte es
in einen Sack und trug es auf dem Rücken davon. Der ist noch
schlimmer als Krähen und Dorfhunde, der Rehfresser! Und wie
furchtbar dies Raubtier Mensch stank!

		Wo nur die Mutter heute stecken mag? Nirgend können die Kitze
ihre Fährte finden! An dem Weizenschlage beim Klaren See hat sie
einen Hexenring getreten, und hinter ihr jagt ein alter Bock mit
griesem Grind und mächtigem, in hellen Enden blitzenden Gehörne.
Vorhin waren Bock und Ricke in der Wiese, ohne zu merken, daß der
Jäger jetzt ihnen dort auflauert. Er hatte schon die Büchse
abgestochen, aber so oft er ansetzte, so oft stellte sich der Bock
ungünstig oder die Ricke kam in die Schußlinie, und schließlich
jagten beide wieder in den Weizen hinein.

		Sollte er hier blatten? Der alte Bock würde ihn dann [bookmark: page170]sicher
umgehen, um sich Wind zu holen. Aber: drüben in der Wiese am See,
da mag es gehen! Dort steht der Wind auf den See hinaus, und die
Erlen am Ufer bieten gute Deckung. Langsam geht der Jäger fort, und
erst nach ein paar hundert Schritten wendet er sich zum Seeufer
hinab, an dem er dann zurückschleicht. Als er an dem Erlenbusche
angekommen ist, wartet er noch ein Weilchen. Dann blattet er.
Zunächst der Fiepruf: Fiup! Nichts rührt sich. Noch einmal der
Fiepruf. Dann: Pi – juh! Wieder alles still. Der Jäger rührt kein
Glied, achtet aber sorgfältig auf die Weizenhalme. Vielleicht, daß
der Bock geschlichen käme? Aber der sitzt befriedigt im hohen
Weizen bei seiner Ricke und kümmert sich den Teufel um das Fiepen
dort unten.

		Nach einem Weilchen aber sieht der Jäger, daß ein Kitz zögernd
auf die Wiese tritt, dann ein zweites, ein Böckchen folgt. Beide
kommen zögernd näher. Unangenehme Störung. Gleichviel: der Weidmann
stößt jetzt auf dem Blatte das Angstgeschrei aus: »Piji-iii-iiä!«
Da rauscht es wild auf im Weizen, und in hohen Fluchten stürmt ein
Reh heran. Schon hebt der Jäger die Büchse. Aber es ist die Ricke,
die, als sie ihrer Kitzen ansichtig wird und das nochmals
ausgestoßene Angstgeschrei eines Schmalrehs hört, hilfsbereit und
in höchster Angst schimpfend auf und ab springt und sich gar nicht
beruhigen kann. Bööb, bööb! böb, böb, böööb! Und dazwischen der
Angstschreiruf: »Piji-iii-iii-ä!«

		Jetzt wird auch dem alten Griesekopfe im Weizen der Spaß zu
bunt. Wer ist der Frechling, der sich da unmittelbar in seiner Nähe
an einem Schmalreh zu vergreifen wagt? Jetzt ein schmachtend
schmelzender Klageton: [bookmark: page171]»Piju! pi-jä!« Das durchschauert den Bock bis
ins Herz. Abermals dieser Schrei, in dem sich der Schmerz und die
Süßigkeit des ersten Liebesempfindens paaren. Und dazu immer wieder
das grobe Schmälen der Ricke! Da ist es um die Selbstbeherrschung
des alten Bockes geschehen, und wütend stürmt er herbei, um den
vermeintlichen frechen Nebenbuhler zurückzuschlagen.

		Im nächsten Augenblicke hat er die Kugel und liegt verendend im
Wiesengrase ...

		»Das dachte ich mir wohl,« meint der Jäger, »daß du nicht ruhig
bleiben würdest, wenn die ganze Familie schimpft und schreit!« Und
lachend blickt er den Kitzen nach, die mit wippenden Spiegeln
hinter ihrer noch schmälenden Mutter hersetzen. Dann prüft er das
reichgeperlte starke Gehörn des Bockes, der so oft ihn genarrt hat
und nun doch einmal vertraulich hat mit sich reden lassen. Als er
ihn aufgebrochen hat und in den Rucksack steckt, zieht das Kitz in
den Weizen, an dessen Rande es voller Entsetzen dieser Bluttat
zugeschaut hat.

		Und seitdem gibt es der Krähe recht: auch die Menschen, die wie
verfaulte Baumstümpfe aussehen, sind schlimme Rehfresser. Die Welt
ist schlecht, und die Menschen sind die schlimmsten Raubtiere
darin. Und doch hat der dort so gute, treue Augen und kann so lieb
und herzig das kleine Reh anblicken! [bookmark: page172]

	
		
		Der Gambs-Epptehmi

		In der kühlen Talenge der Maurach, wo das
Wildwasser durch Felsen und wüstes Moränengeröll hindurchtost,
begegnet man zur Sommerszeit wohl manchem aus dem Salzburgischen
herüberkommenden Wanderer. Jetzt, im Herbste, löst oben in den
braunen Thayen der Jäger den Senn ab, und im Tale ist es einsam
geworden. Da geht keiner mit flüchtigem Gruße am andern vorüber.
Jeder tauscht mit jedem aus: ein Pfeifchen Tabak gegen einen
Schluck frischgebrannten Enzian, Nachrichten vom Leben draußen in
der Welt gegen die vom Berge.

		»Schau, schau, wo kimmt's ös denn daher?«

		»Grüaß Gott ba'nand! Vom Gamskogl abi!«

		»Soo? Vom Gamskogl, schau! Seid's der Schwoager groben?«

		»Woll, woll! Dös is mei Wei!«

		»Soo, die Sennerin! Na, wia schaugt's auffi bei Enk droben?
Hat's Gambsein g'nua heuer?«

		»A naa! 's hat nimma so vui wia sunst!«

		»Ja, wiaso denn?«

		»San alle umg'stand'n!«

		»Umg'stand'n? Ja z'wegen wos denn?«

		»Der Eppthemi hat's alle umbracht!«

		»Der Eppthemi? – Ah, soo – ös moant's woll die Epidemie?«

		»Naa, naa! Der Eppthemi hat's umbracht!«

		»Der Eppthemi? – Ah, ja soo, der Eppthemi! – Ja, freili, freili!
– Habt's eam denn amoal g'seg'n, wia er ausschaugt, der
Eppthemi?«

		In die Tragriemen seiner Kraxe schliefend, meint der [bookmark: page173]Senn, etwas zögernd:
»Lei tät der Herr amoal den Herrn Pfarrer frag'n!«

		»Oder den Jager-Franzl,« fügt das alte Weiblein spitz hinzu.
»Der hat'n g'wiß g'seg'n! Da kinnt's d'erfrag'n, so vui as's
miagt!«

		Der Jager-Franzl hat den Gambs-Eppthemi leider auch nicht gesehn
und meint als gebildeter und aufgeklärter Mensch, das alles sei ja
dummes Zeug, dalketes. Die Gambserln am Gamskogel hole die böse
Räude.

		Aber als er sich die Pfeife gestopft hat und sie mit einem
Kienspan am Hüttenfeuer anzündet, meint er, etwas unsicher im Tone,
da werde wohl so ein alter Aberglaube dahinter stecken von einem
Unholde, und daß die Menschen sterben müssen, die den
erblicken.

		Das war das einzige Gescheite, was der Franzl am ganzen Abende
sagte, obgleich er schnell hinzufügte, daß das ja alles dummes Zeug
sei und so weiter.

		»Anthropomorphisches Denken« nennen die Gelehrten solche
Vorstellung natürlicher Vorgänge durch einfache Leute, wie die
Gebirgler sind. Es klingt sehr tiefsinnig, sagt aber auch nicht
mehr, als der Franzl bei seinem Kienspan anzugeben wüßte. Und es
wäre doch so wertvoll, gerade an diesem Beispiele zu erfahren, wie
die geheimnisvollen Vorgänge im Naturleben Gestalt gewinnen in der
Anschauung des Volkes. Ich gäbe was darum, wenn ich wüßte, wie der
Schwager vom Gamskogl sich den Eppthemi denkt! Ein grauslicher
Unhold ist er gewiß, der Wüterich, der die Gambserln erwürgt!
Vielleicht so einer, wie der Klaubauf, der die kleinen unartigen
Kinder aufklaubt, oder der Orko, der das Almvieh auseinanderjagt,
daß es sich verläuft und über die Klippen abstürzt. Oder [bookmark: page174]gar wie der
Blutschink, der in Tirol in einem finsteren See wohnt, dem er
allnächtlich in Gestalt eines fürchterlichen Bären mit dräuendem
Rachen und blutendem Fuße (Schink) entsteigt, um stumm und unhörbar
wie der Schatten des Todes durch das Land zu schweben und seine
Opfer zu würgen oder sie mit sich hinunterzuziehen in seinen
verfluchten See, aus dem bei Mondschein das Blut aufsteigt und
winselnde Klagetöne kommen! Zähne hat er gewiß wie ein Werwolf, der
Gambs-Eppthemi, und fingerlange Krallen; und fliegen kann er auch,
so wie eine Fledermaus, um, sobald ein Mensch kommt, in Felsspalten
zu verschwinden, als habe der Berg ihn verschluckt!

		Sterben müssen, die ihn erblicken – so wird's schon sein. Ja,
gewiß: so ist's!

		Trauerspiel allüberall! Wie? Auch dort an den ehrwürdigen
Wetterwänden, wo der helle Karminspecht, der neugierig dich
umkreist, das fremde Menschenwesen noch nicht zu kennen scheint, wo
die Alpenrosen im Gestein blühen, als habe nie eine Hand sie
berührt, wo jeder Lärm im Anhauche der Unendlichkeit erschweigt,
auch dort die Pest der Städte in ihrer widerlichsten Gestalt? Nicht
der Tod, der mit Adlerfittich oder dem Blitze der sicheren
Jägerbüchse den schwarzen Teufelsbock dahinrafft, als habe der
rotbärtige Thor ihn erschlagen, den du jeden Augenblick meinst, aus
einer der wilden Felsrunsen heraus erwarten zu sollen! O nein, ein
juckender Dreck, der auch den Edelsten befällt, ihm erst das dunkle
Hochzeiterkleid zerfrißt und dann ihm an den Kräften zehrt, bis er
dahinsiecht wie ein Schatten und sich eines Tages in der
entlegensten Spalte des Gewändes streckt, matt und herunter wie ein
Verkommener, um im letzten Zittern das [bookmark: page175]trübselige Ende seines
Daseins zu erwarten, das so schön und so lebenskräftig begann in
der stolzen Einsamkeit unter dem ewigen Schnee der Firnen! Man kann
schon verstehen, wie da in den braunen Thayen der Aberglaube
aufkommt von einem finsteren Unholde, der das scheue Wild der
freien Berge erwürgt und dem keins entkommen kann! Keins!

		Längs der Hohen Tauern hat sich die Geschichte hingezogen, dies
langsam aber unerbittlich vorwärtsschreitende Sterben, das Stück um
Stück, Rudel um Rudel des trutzigsten Bergwildes dahinraffte. Der
Erreger der Räude war längst bekannt: die tief unter der Haut sich
einnistende Sarcoptes-Milbe. Die befallenen Stücke sind sofort auf
weite Entfernung erkennbar durch fahle Farbe und ruppiges Kleid,
aus dem die Haare büschelweise ausfallen. Alsdann wird die Haut
wund, und in den tiefen Rissen sondert sich eine übelriechende
Flüssigkeit ab, die zum langsamen Verenden führt und gerade durch
die Langwierigkeit des Leidens so sehr zur Ausbreitung der
Ansteckung beiträgt.

		Die Jägerei war wohl scharf auf dem Posten, um den Stolz ihrer
Berge zu retten. Und sie wußte auch von Anfang an Bescheid. Das
gleichzeitige Auftreten der Räude bei Ziegen und Krickelwild ließ
keinen Zweifel daran, daß die Seuche durch das meckernde Hausvieh
auf die Berge gebracht war, auf denen ja kein noch so einsames
Plätzchen vor der rastlos kletternden Ziege und ihren munteren
Zicklein sicher ist. Natürlich schalt nunmehr, nachdem die Seuche
unter das Wild gebracht war, der Bauer auf die Gambserln, die von
Berg zu Berg die Seuche verschleppen. Und die alten Reibereien
zwischen [bookmark: page176]Bauern und Herrschaftlichen fanden neuen
Stoff und Grund.

		Der Bauer meint, das Wild sei eh unnütz und hätte längst
totgeschossen sein sollen. Und der Jaager meint, davon verstehe der
Bauer nix. Überdies hätte er seine Ziegen wohl unten halten und den
Stall gesündfizieren können. Aber da kommt er grade recht an beim
Bauern, dem alle k. k. »veterinärpolizeilichen Maßnahmen« ein Graus
sind. Möge er, der Jaager, doch die Gambsställe einstreuen und die
kranken Luadern schmieren!

		Ja, wenn die armen Hascherln sich fangen ließen, solange sie
noch ein Glied rühren können! Und bestreut man ihre Lagerstätten,
so meiden sie die und wechseln nur desto weiter fort.

		Nein, es gibt zur Bekämpfung der Seuche nur ein Mittel:
rücksichtslosen Abschuß aller erkrankten Stücke und Verbrennung
ihrer Leichen. Da das Ansprechen der Erkrankten nur bei
sorgfältiger Beobachtung möglich ist, muß der Abschuß auf Birsch
oder Ansitz einzeln ausgeführt werden. Treiben oder Riegeljagden
würden ja auch das Wild nur noch mehr zusammenjagen, was doch
vermieden werden muß. Ja, ja, er versteht keinen Spaß, der Klaubauf
oder Blutschink, der Herr Gambs-Eppthemi!

		Kein Wunder, daß der Sepp vom Brandkofl drüben, dem noch kein
Stück gefallen ist, wie der Teifi den Sennen auf die Finger paßt!
Soll ihm keiner ein X machen für ein U! Er hält ein scharfes Auge
auf alle Böcke, zumeist aber auf die mit dem wackelnden Barte
unterm Kinn. Und grad a sölla Bock fehlt dem Hias von der Gaisalm
seit ein paar Tagen. Der Lugnschebs will dem Jaager weis machn, daß
der Bauer den Bock abigtriabn habe. [bookmark: page177]Aber der Sepp kennt si schon aus.
Daderzua san eahm die Viacher do z'guat, für die wo er z'sorgen
hat, seine Gambserln! No, er hat halt umanandspekuliert, immer sein
Schweißhund!, die Her, am Riemen. No ja, lang hat's nöt braucht, da
hat's Herl das Platzerl aufgezeigt, wo die zwoa Stuck san
verscharrt word'n. Der Hias hat g'weimert und g'bettelt, daß der
Sepp soll koa Anzeig nöt mach'n. Und hat bei allen Heiligen
geschwor'n, daß koan oanziges Stuckerl jetz krank tät sein von
seine Goaßn. Aber wia lang hat's dauert, da sitzt der Sepp amoal an
der Scharflahnen, da wo's schiach abifallt in die Wetterklamm, und
schaugt nach die Gambs, wo drüben umanand stehn an der Sulzen. Da
siagt er's Elend: a Kitzgoaß springt wia halbverruckt, streckt und
reckt si. Und wia der Sepp mit dem Spektiv naschaugt, da woaß er,
was die Klock g'schlag'n hat. Hinter dem Blatt hat's a grindigs
Fleckerl. Und das Kitz is a scho räudi – Peng! Peng!

		Der Sepp machte Meldung im Forstamte. Die beiden Stuck lieferte
er gar nöt erst ein, sondern verbrannte sie auf der Stelle, drüben
wo sie lagen, die Goaß und ihr arm's Hascherl.

		Aber's Herz hat eahm gebebt. G'wußt hat er: nun ist's gar und
aus mit die Gambs am Brandkofl! Der Herr Forschtmeister is glei
auffikemma und hat 'm Sepp auf die Seele gebunden, jed's Stuck
abiz'schiaß'n, wo nur a Bissel a Fleckerl haben oder verdächtig
ausschaun tät. A schwarer Bock ist der erste g'west, der folgen hat
g'müßt. Mangari, der alte Hoamlituer vom Schiachen Grund! Und dann
hat's getuscht. Tag für Tag, bis der Winter kemma is und die
Lawinen dann begrab'n hab'n, was räudi g'west und z'sammbroch'n is.
[bookmark: page178]

		Wia der Lanks kam, hat der Herr Forschtmeister den Bauern hübsch
g'bet'n, daß er fein Obacht möcht geb'n, daß koan krankes Stuck
auffi würd g'triab'n! Er müaßt sonst Anzeige erstatt'n beim
Amt.

		Aber der Bauer hat aufgestöhnt, an alle seinem Unglück seien nur
die Jaager schuld mit eahnere dalketen Viecher! Auf'n Schragen
möchten's 'hn bring'n, auf dös alloanig wären's aus alle mitanand.
Ohne die Gambs, die elendigen, wär koane Räud in die Berg, und
seine Goaßen wären heil und g'sund!

		Da ist der Tierarzt grad kemma und hat visitiert und nix
g'funden. Aber acht Täg, nachdem der Bauer hat auffitreib'n lassen,
hat's droben schon wieder g'tuscht. Gambs um Gambs! Den Sepp hat's
schier hing'rissen. Vor sich hing'starrt hat er Stunden und Tage
lang.

		Eines Tags hat sein Hexerl eahm wieder a frisches Grab
angezeigt. Da hat er Rapport g'macht. Und der Herr Forschtmeister
ist sofort aufs Amt g'fahren.

		Da hat's der Bauer mit der Angst kriagt und auffi hat's 'hn
triab'n auf d' Alm.

		Grad an der Klamm, wo der Sepp die erste kranke Kitzgoaß
d'erschaugt hat, san's z'samma kemma, hart auf hart, Bauer und
Jaager.

		Blut und Haar am Stoan und die abg'schoss'ne Büchs vom Sepp: das
ist alles, was ma g'fund'n hat von die zwoa.

		Aber drent in der Klamm hat's Hererl Standlaut geb'n an dem
Fleck, wo's Wildwoasser sein toten Herrn hat abig'riss'n und den
Bauern von der Brandkofl-Alm.

		Das hat der Eppthemi tan! Wenn er nöt gar der [bookmark: page179]Orko is, so hat er dessen
Handwerk guat g'lernt. Statt Almvieh hat er denselbigen Bauer
mitsamt dem Jaager über die Klippen in den schwarzen Abgrund
gejagt. Aber wer woaß, lei is der g'hörnte Greanäugete sölm: der
Gambs-Eppthemi! [bookmark: page180]

	
		
		Das Nachtgespenst

		Der Jägerstern steht noch hoch am Himmel. Da
wird leise und vorsichtig die Parktüre geschlossen. Von der
ruhenden Herde her schallt verschlafener Glockenton. Sonst Stille
ringsum. Der Wind? Noch immer Ost? Bei halbem Winde dem Walde zu;
dann am Bestandrande dem Wechsel des gestern bestätigten Hirsches
näher.

		Drüben auf dem See schlägt ein Erpel mit den Flügeln. »Paak,
paak paak!« Dann wieder feierliche Stille. In den Kronen rauscht
der kühle Morgenwind. Es ist, als ob der Wald Zwiesprache hielte
mit sich selbst oder mit dem ersten bleichen Scheine, der hinter
dem Winde heraufzieht. O ihr herrlichen schweigsamen Stunden, o du
wundervolle Waldeswelt!

		Anders mag der Vierzehnender denken, der um die gleiche Zeit
sorgsam sichernd am jenseitigen Seeufer den Waldsaum abäugt, ehe er
sich zum Auswechseln versteht. Die Welt wird immer schlechter, und
den Menschen namentlich ist immer weniger zu trauen, am
allerwenigsten der nichtsnutzigen Sorte, die so verdächtig
gekleidet ist, daß man nicht weiß, ob man einen Buchen- oder
Eichenstamm vor sich hat, und die allemal da auftaucht, wo es keine
halbe Nase voll Witterung gibt. Der Vierzehnender hat triftigen
Grund zu dieser mürrischen Lebensbetrachtung, die er sorglich auf
seine beiden Beihirsche, einen guten Zehnender und einen leider
noch immer naseweisen Achtender, überträgt. Auch er hat einmal acht
Enden getragen und sorgenloser sich den Daseinsfreuden hingegeben;
aber das ist ihm schlecht bekommen! [bookmark: page181]

		Es war zur Zeit der Haferreife, in einer warmen und schwülen
Nacht, just wie heute, als er in früher Morgenstunde
hinauswechselte auf ein Feldstück in der benachbarten bäuerlichen
Gemarkung. Er hatte es nicht für möglich gehalten, daß um diese
Zeit der schlimme Feind ihm auflauern könnte, zumal er doch
gewissenhafter Weise alle drei Tage seinen Wechsel änderte. Kaum
aber hatte er den tiefen Graben überfallen, der das Haferstück vom
Walde trennte, als ihm ein Blitz entgegenfuhr und etwas auf die
Decke geblasen wurde, das gräßlich schmerzte und alle Freuden jenes
Herbstes ihm vergällte, da er lahm, kampfunfähig und unlustig bei
Beginn der Brunft auf den Rauf- und Tanzplatz trat. Den ganzen
Winter über hat er gekümmert, und die bösen Folgen machten sich
auch in seiner äußeren Erscheinung geltend. An Stelle der schön
geperlten Achterstangen schob er im nächsten Jahre ein faseliges
Geweih, das statt der Aug- und Eissprossen nur kurze Knöpfe trug
und in korkzieherförmigen Windungen endete. Das ganze Rudel
behandelte ihn mit geringschätzigem Mitleid; und der starke Husten,
der ihn plagte, trug ihm bei der Jägerei den Spottnamen der
»Husterhans« ein, den er verdiente, zumal sein quarrender und kurz
abgebrochener Schrei weder auf Hirsch noch Tier den geringsten
Eindruck machte. Das war ein Jammerleben dazumal! Aber ein
Gutes hat es doch gehabt: der »Husterhans« hat Welt und Menschen
kennen gelernt und sich die für einen angehenden Haupthirsch
gebührende Lebensanschauung angeeignet. Dabei ist er zu Jahren und,
wie sein knuffiges, schwarz geperltes und in weißen Enden
blitzendes Geweih beweist, wieder zur alten Kraft gekommen, der
Abgott aller Schmaltiere und der Schrecken [bookmark: page182]aller Schneider. Aber um
Jungfern und grüne Jungen kümmert er sich jetzt nicht. Nur im
Notfalle zieht er aus seiner schützenden Deckung heraus; seinen
Stand wählt er mit Wohlbedacht.

		Auf ihn trifft wirklich das Wort zu: »Der Feisthirsch ist ein
Nachtgespenst – das du nur ahnst und niemals kennst.«

		Der schmale, lange Waldsee ist auf einer Seite vom steil
abfallenden Ufer der Forst halbkreisförmig umschlossen, während auf
dem Gegenufer ein breiter Schlag daran grenzt, der in diesem Jahre
mit üppigstehendem Weizen bestellt ist. Mitten in diesem Schlage
liegt die Brandkuhle, ein mit hohen Erlen und Schilf bestandenes
Bruch; und gegen Süden zu geht der von Röhricht umsäumte See in
eine Wiese über, die im Frühjahr und auch wieder zur Zeit der
Weizenreife köstliche Äsung bietet. Dazu in dem hohen goldig
schimmernden Getreide der zarte heransprießende Klee – was braucht
ein alter Hirsch mehr, um feist und stark in die Zeit der wilden
Kämpfe zu treten? Ruhe bietet ja ein solches Versteck, so gut wie
die beste Kieferndickung. Am Seeufer ist der Weizen so üppig in die
Halme geschossen, daß sein dunkles Grün kaum von dem Schilf und
Röhricht zu unterscheiden ist. Und wenn ein Jäger es wagen sollte,
in diesen verstrüppten Kessel einzudringen, so würde der krüselnde
Wind ihn verraten. Dem »Husterhans« hat ein Zeichen des Himmels
diesen sicheren Stand gewiesen.

		Eines Mittags sah er vom jenseitigen Buchenhange aus, wie bei
heller Sonnenglut in dem Kessel hier drüben die Heuschwaden in die
Höhe getrieben wurden. In früher Nachtstunde liebt auch er dies
neckiche Spiel. Aber [bookmark: page183]welcher fürwitzige Schneider trieb denn am
hellen Mittage solchen an Selbstmord grenzenden Unfug? Bei
schärferer Beobachtung aber sah der »Husterhans«, daß gar kein
Hirsch diesen Tanz der Heuschwaden verursachte, sondern daß ein
ganz seltsamer Krüselwind das bewirkte. Langsam hob dieser Schwad
um Schwad auf, trug sie feierlich im Kreise herum, um sie sacht und
behutsam wieder herabgleiten zu lassen. Den Wirbelwind, der in
tollem Strudel alles über den Haufen schmeißt und wie ein
wahnsinniger Schratt über das Land tost, den kannte der
»Husterhans« gar wohl. Aber nie zuvor hatte er dies anmutige Spiel
liebkosenden Kreiswindes gesehen. Und als erfahrener Lebenskünstler
zog der Hirsch daraus die gute Nutzanwendung: in diesem Kessel gab
es immer warnende Witterung für ihn, von welcher Seite der verhaßte
lautlose Schleicher im schilfgrünen Kleide auch kommen mochte!

		Noch in derselben Nacht prüfte der »Husterhans« die näheren
Umstände des Platzes, und das Ergebnis war: hier ist gut sein! Der
naseweise Achter weiß diese Vorsicht nicht zu würdigen, ihn lockt
es, Nacht für Nacht nach dem reifen Haferfelde; der schwere Weizen
und der zarte Klee sind ihm nicht lecker genug. Er mag Gott danken,
daß er der Führung des »Husterhans« sich angeschlossen hat. Da
lernt er fein still im kühlen Bette sitzen zu bleiben, bis das
verräterische Licht des jungen Mondes hinter den hohen
Buchenwipfeln verschwunden ist. Erst wenn die Schatten von drüben
auf den See und den Weizenschlag herübergreifen, reckt sich der
Alte mit schwerem Beitritte auf, schüttelt die alten Knochen und
die zottige Mähne und nimmt die Nase vor den Wind, um [bookmark: page184]dann behutsam
aus dem hohen Röhricht auf den Bergkopf zu wechseln, wo der Weizen
härter und dünner steht und die freie Nachtluft mit wohliger Kühle
ihn umspielt.

		Nicht gar zu viel Zeit darf die heimliche Gesellschaft sich
gönnen; schon als der Morgenstern über den Buchen herausschaut,
mahnt der »Husterhans« zu vorsichtiger Rückkehr. Nur die Wiese am
Seemunde, über der jetzt schützende Nebel liegen, wird noch
mitgenommen, und ein Weilchen äsen alle drei vertraut am Rande des
Röhrichts in dem zarten Grase, um dann durch den Weizen nach der
Brandkuhle zurückzuwechseln. Kaum sind in dem unsicheren Lichte
ihre Gestalten als schwimmende Punkte erkennbar, noch viel weniger
ihre Geweihe anzusprechen. Aber die Fährte im feuchten
Wiesengrunde, die verräterische Fährte! Nach Burgstall, Stäblein
und Reiflein, den gerechten Zeichen vom edlen Hirsch, weiß der im
Buche seines Waldes alles lesende Jäger jeden einzelnen Hirsch
seiner Wildbahn als guten alten Bekannten anzusprechen.

		Deshalb gilt es nun für den erfahrenen alten Hirsch fein
vorsichtig zwischen den beiden Wechseln zu wählen, die in
schützende Deckung zurückführen. Und wenn der Achtender unklug
genug ist, hierbei den Vortritt zu nehmen, so wird der »Husterhans«
ihm das sicherlich nicht verwehren. Er kommt hinter dem Zehnender
immer noch früh genug. Heute hat er es der großen Nässe wegen
überhaupt nicht so übermäßig eilig. Leichte Wolkenschäfchen
leuchten bereits in zartem Rot. Bis an den Rücken gedeckt stehen
die Hirsche da im hohen Weizen, nur das hochgehobene Haupt vom
ersten bleichen Grauen des Morgenlichtes umflossen.

		Langsam und äsend zieht der Achtender auf dem [bookmark: page185]gestrigen Wechsel
dem Röhricht zu, während der Zehnender mit dem »Husterhans« ihm in
kurzem Abstande folgt. Da blitzt es seitwärts unter halbem Winde
hell auf, und in einer hohen Flucht setzt der »Husterhans« auf, um
dann, den Äser tief am Boden, in rasender Eile dem Röhricht
zuzustürzen, in dessen Dickicht er verendend zusammenbricht. Den
Achtender hat er mit sich in die Dickung hineingerissen, während
der Zehnender herumgefahren ist und in hastiger Flucht der Wiese
zustrebt. Aber ehe er den Rücken des nächsten Hanges erreicht,
trifft auch ihn die halbspitz angetragene Kugel aus der
Doppelbüchse des jungen Jägers, und mit immer kürzer werdender
Flucht zieht der Hirsch über die sumpfige Wiese dem Walde zu, um
dort in einem hohen Dunkelschlage zusammenzubrechen und zu
verenden. Ratlos schaut der Achtender sich nach seinem gefallenen
Führer um, dann zieht er in der Brandkuhle besorgt hin und her,
schließlich findet er es doch richtiger, sich davonzumachen, und
durchrinnt den See, um auf den früheren Stand in der Dickung hinter
den Buchen zurückzukehren. Auch das Rudel auf der Wiese ist von dem
doppelten Knall aufgestört und zieht unruhig in den Buchen hin und
her, wo der starke Schweißgeruch von der Wundfährte des Zehnenders
den Tieren nichts Gutes sagt. Erst als das Sonnenlicht kommt,
entschließt sich das Leittier, Kehrt zu machen und auf einem andern
Wechsel über den Rücken des Berges weg der Fichtendickung
zuzustreben. – Da plötzlich schreckt das Alttier und prellt in
eiliger Flucht, von seinem dichtgedrängten Rudel gefolgt, den Hang
hinunter. Unweit des Zehnenders aber steht ein ahnungsloses
Schmalreh, das sich verwundert fragt, warum vorhin den stolzen
[bookmark: page186]Hirsch ein so seltsames Zittern überlief
und er nun so steif und starr die Glieder streckt. Es weiß auch
nicht, was der sonderbare Klang des Hornes bedeutet, der drüben von
der Brandkuhle her sich zu den Buchenkronen herüberschwingt, und
fährt aus seiner furchtvollen Scheu erst auf, als es einen
hirschbraunen Hund durch das Brombeergestrüpp daherziehen sieht,
die dunkle Nase tief am Boden und am straffen Riemen gefolgt von
einem alten Grünrocke und einem jüngeren Jäger. Schreckend springt
es davon und lauscht in der schützenden Dickung, die es angenommen
hat, wiederum denselben seltsamen Klängen des Hornes, die es vorhin
vernommen hat. Dann hört es das Knarren eines Wagens und sieht aus
seiner Dickung diesen auf dem holprigen Waldgrunde vorbeifahren.
Der alte Graubart lenkt die vorgeschirrten Rappen, und auf dem
Rücksitze streichelt der junge Jäger den Schweißhund, der seinen
ausdrucksvollen Kopf liebkosend dem Herrn auf das Knie gelegt hat
und mit fragendem Ernste zu ihm aufschaut. In dem Wildkorbe liegen
übereinander die beiden starken Hirsche! Um die Wipfel der Buchen
glüht das Licht des heraufziehenden Tages. [bookmark: page187]

	
		
		Garnspinnen

		Bimm, bamm, bomm!

		Die Glocke vom Olander Kirchlein.

		Über Langeneß her trägt der Wind ihren dünnen Ton über das Watt
zu der Hallig herüber. Noch vor Stunden Sturm und Brandung. Jetzt
hat der blanke Hans den strengen Befehlston abgebrochen, still und
hellhörig liegen Luft und Wasser unterm Lichte des Vollmondes, der
die Wolken frißt. Den Schwerklang der Nebelhaufen drückt er fort,
und alle heimlichen Farbenwunder der Nacht tun sich auf über dem
glitzernden Meere.

		Da zieht es selbst die verliebten Seehunde von der Bank ins
Wasser. Langsam treiben sie, bis zur Brust herausgehoben, auf der
mondbeglänzten Fläche dahin. Und dann wieder lassen sie in
übermütigen Kopfsprüngen ihre tolle Fröhlichkeit aus. Denn dies ist
ihr Reich, die unberechenbare, bald wütend stürmende, bald silbern
blinkende oder im grauen Nebel träumende See!

		Wo sind die alten Utlande geblieben? Von verschollenen Dörfern
erzählt sich das Friesenvolk, von Glocken, die in stillen Nächten
von versunkenen Türmen aus der Tiefe herausklingen. Was ragt dort
aus dem Sande hervor? Ein Leichenstein mit verwitterter Inschrift!
Ein schlafender Strandvogel darauf. Und dort: verschlammtes
Gemäuer, vielleicht der Rest eines Brunnenkranzes oder einer
Warftmauer. Vielleicht der Grundstein vom Altare eines zerstörten
Kirchleins! Wo sind sie geblieben, die fruchtbaren Inseln, die
ehedem fetten Weidegrund für schweres Vieh und fröhlichen Menschen
traute Wohnstätte boten?

		Tiefer sinkt die Nacht herab. Da schwimmt einer auf [bookmark: page188]weiter
Wasserfläche daher; sichernd hebt er den dunklen Kopf mit den
sammetweichen Sehern. Ihm war, als habe er einen seltsamen Ton
gehört.

		Bimm, bimm!

		Abermals lauscht er auf. Die Nickhaut hebt sich bis zum letzten
Reste über den dunklen Sehern. Der muskellose Gehörgang, der unter
Wasser durch besondere Muskeln verschlossen war, steht weit
offen.

		Bimm, bomm, bamm!

		Jetzt lauschen auch die anderen auf. Alle Süßigkeit des
Liebestaumels ist vergessen.

		Bamm, bimm, bamm, bomm!

		Mit geheimnisvoller Macht zieht der seltsame ferne Vierklang die
ganze Sippe in den Priel. Und, bis zur Brust aus dem Wasser
erhoben, streben sie verzückt der Quelle des feierlichen Wohllautes
zu. Erst als das Geläute des Kirchleins verschweigt, kehren sie zu
ihrer Bank und zu ihrem Liebesspiele zurück. Aber noch immer hallt
der Ton, der sonderbare, rätselhafte Zauberlaut, in ihrer
Erinnerung nach. Und es ist, als ob der geheimnisvolle Ruf aus der
Menschenwelt sie mächtig gelockt und angezogen hätte.

		Die blinkt jetzt aus kleinen Fenstern der Halligenhäuschen in
traulichem Frieden über das Watt herüber. Der letzte Sommergast ist
abgezogen. Die Stranddörfer atmen wieder gesundes Behagen. Der
Plunder von Fremdart, der die Friesenhäuser in den
Hochsommermonaten zu abgeschmackten Modenestern gemacht hatte, ist
nun vorbei wie ein kurzatmiger Mummenschanz. Keine Blechmusik mehr
stört abends des Herrgotts Strandfrieden. Die Böte, die im Sommer
nur zu müßiger Kurzweil die [bookmark: page189]See belebten, sind ihrem ernsten Berufe
zurückgegeben. Die Küstenfahrer sind heimgekehrt von ihrer letzten
Reise, und ihre Schiffe liegen im Hafen vor Anker.

		O die Seligkeit, wenn nun in den blitzblank gehaltenen Häuschen
am alten Kachelofen das Leben der Schummerstunde beginnt! Wie sind
sie dann reich, die armen Halligen!

		Porzellan und Silbergeschirr im Glasschranke funkelt im
Helldunkel, auf dem Tische sauberes Linnen; in der Ecke auf dem
Bücherbrette steht ein ehrwürdiges altes, stark vergriffenes
Hausbuch, die Bibel, in die seit Urväter Tagen Freud und Leid der
Familie eingetragen ist. Und auf einer glasierten Kachel an der
Ofenstirn steht der Spruch zu lesen:

		Durch Schiffahrt und durch Robbenfang

Ernährt Gott viele Leut und Land.

		Zwischen diesen Erinnerungen geht das »Garnspinnen«, wie die
seebefahrenen alten Graubären es nennen, sachtchen eben und hübsch
bedachtsam hin und her, wie der Tickel an der alten Uhr im
messingbeschlagenen hohen Gehäuse. Weit genug sind sie alle
herumgekommen! Und haben doch die Herrlichkeit der schönsten Länder
nicht vertauschen mögen mit dem harten Leben hier auf der rauhen
Hallig. Nord, Süd, Ost, West – tohus is best! Sind ja auch starke
Fäden, die das echte Friesenherz mit der Heimat verbinden –
Herrgott, welche Mühe und Plackerei klebt an jeder Scholle von
ihrem zähen Klei, an jeder Grasnarbe unter ihren Dünen!

		»Vel lewer dod, as wenn man dorvunn weg scholl!« murmelt die
alte Frau auf der Bank unter der Uhr. [bookmark: page190]

		»Un so gooden Grogg as tohus giwt dat ock nargns in'ne Welt,«
meint schmunzelnd der alte Kapteihn Nisten.

		»Na ja, is ock olen Arak! Hält uns Vadder vör twintig Johren
mitbröcht von sin letzde grobe Reis ut Batavia!«

		»Jeja, jeja, dat 's en Drunk vör Mag und Lewer!«

		Nun ist das Eis gebrochen, und das Schnacken kann losgehen. Aber
sie verstehen sich noch besser, wenn sie langsam und bedächtig in
ihrem Platt einander die Gedanken ablesen und schweigen.

		»Dat wär sin letzde Reis! Gode Gott, mi is ümmer noch, as müßt
he werrkamen, wenn ick so in' Maanschien de Klock hör un de dumpe
Stimm. Denn kommt mi son Schudder un Gräsen an, un ick mutt denken,
he kann in ne See nicht lewen un nich starwen vör Lenken.«

		»Ach wat, Mudder Weenken, dor spaelt de Salhunn opp'en Knüll
an't Rummelloch!«

		»Woher weet he denn, ob dat nich 'n Stimm is ut en verdrunken
Minschenhart?«

		Kapteihn Nisten sieht nicht danach aus, als ob er an solche
Stimmen glaubte. Aber er schweigt. Da liegt so mancher auf dem
nassen Grunde, wo Schiffer Weenk damals sein Ende gefunden hat, als
sie den Holländer retten wollten, der im Sturme auf Ladung trieb!
So mancher arme Strandfischer und Bernsteinsucher dazu! Da lacht
kein echter Friese zu den gruglichen alten Weibergeschichten, wenn
er auch noch so sehr am frischen Leben hängt.

		Kapteihn Nissen rührt sich ein neues Glas an und denkt an das
wilde Leben im siebzehnten Jahrhundert, als seine und Weenks
Vorväter mit den Holländern auf den Walfischfang zogen oder mit den
Hamburgern auf den [bookmark: page191]Robbenschlag. Je, ja, je ja! Veerdusend Mann
alle Johr, jeja, jeja!

		Totenstill ist es im Zimmer geworden. Nur die Gedanken gehn noch
wie der Uhrtickel hin und her zwischen Zeit und Ewigkeit: Tock,
tack!

		Twe son Fohrten het Kapteihn Nissen as jungen Kerl mit de
Norwegers noch mit makt. Nu is dat ock all lang vörbi!

		Tock, tack!

		»Door fallt mi doch ne narrsche Geschicht in, Mudder Weenken!
Vun en Kerl, den wi an Bord harr'n bi uns grode Reis nah de
Dannemarkstraat, wo de Norwegers dotomal Klappmützen fungen, as dat
Geschäff bi Jan Mayen nich mehr lohnt. Dat sind wille Beester, de
oll' Klappmützen, un mit dat Slagen op'n Jis wär dat man so'n Sak,
wenn een nich dat Scheetgewehr bi de Hand harr. De lange Nils wär
vun Amerika kamen, un uns Kapteihn harr em besopen in Tromsoe
upgräpen, wil uns een von uns Jungs krank wor'n wär. An Bord wär he
flitig un orndlich, aber verstürt und gnattig. Jümmer keek he sik
üm, as harr he'n slecht Geweten. Een Abend, as de Wind so sinni in
die Segel spaelt, schriet he up. Un as ik em frog, gew he to
Antwort: ›He hett sik mellt!‹ Un ob ik nich dat Led von de Robb
hört harr, dat em de Dod verkünnit. ›Mann, wesens nich narrsch!‹
reep ich em to. Awer he säd blot: ›De Robb röpt, de Robb röpt!‹« –
–

		Verdutzt blickt Kapteihn Nissen sik um. Mutter Weenken stöhnt
vör sik hen, de Hann in'n Schoot folt. Kapteihn Nissen is en beten
benaut wor'n, als ob he na Luft snappen dee. Wegen Mutter Weenken,
verstaht mi! [bookmark: page192]

		»Jeja, jeja, nu sind ja na dissen anner Tiden kam!«

		Uns ole Kapteihn mutt ganz von sülm hochdütsch dorbi denken,
wenn he sik de niemodschen Badegäst vörstellen deiht.

		»Tja freilich, eine schreckliche Quälerei war es ja da oben in
der Dänemarkstraße für Mensch und Tier! Dies Hinslachten der armen
Robben! Der Rückweg von's Eis war sie ja doch abgesnitten. Und dann
das Specksneiden, uijeh!«

		Tock, tack!

		Mutter Weenken starrt vör sik hen. Un fragt blot: »Un he, de
Nils?«

		Kapteihn Nissen kratzt sik den Kopp.

		»Ja, dat 's ne olle verdeuwelte Geschicht! Je neger wi an de
Robben ran kemen, je verrückter wur he. Een Abend ankerten wi unwit
von de Brutbank, wo veel dicke ›Tewjaks‹ legen, as de Norwegers de
Klappmützen nömen. Da stöhnt uns Nils weller, de Robb röp ehm. Un
je mehr as de Bank ut de Ebb rut kem, desto verrückter wur he. Jan
ten Brink, de dicke Holländer, den he gern möch, het he frogt, ob
he nich dat Led von de Robb hürt harr. Un ob he all mal in See
lebendige Fische snappt und freten harr. Un wat so'n dummes Tüg
mehr wär. In de Nacht blinkert und blitzt de Vullmaan op de See.
Door let de verrückte Hund sick nich länger holn. He wull sik en
Fisch griepen! Meß en't Mul is he in de iiskole See sprungen un
denn na de Bank hen swommen, wo de grode Strandmeester leeg, wat de
Hauptbull von de Klappmützen wär. Ehner uns Lüd en Boot klor harrn,
kem ehr Hülp all to lat. He wär nich mehr intohalen. Jan ten Brink
het blot noch sehn, wo Nils den ollen Bullen attakeert hat. [bookmark: page193]Annern Moorn, as
an de Bank rantokamen wär, hewt wi den Rest von sin Knaken
sunnen!«

		Mutter Weenken stöhnt nur: »He hett sik mellt!« Un denn folt se
ehr Hänn un sä sinni vör sik hen: »Un wohr is un bliwt dal doch von
de dumpe Stimm ut verdrunken Minschenharten!«

		Tock, tack!

		»Tja, das ist die Geschichte von Nils Nissen. Wir haben ihn nach
christlicher Sitte versenkt! – Der Kerl war höllsch verrückt!«

		»Un dat 's ok wohr vun de Vergeltung bi de Robben un dat ehr
Fluch un Ropen de Slachters de Dod bringt! Un dat 's denn ok de
Orsak von de dumpe Stimm ut verdrunken Harten!«

		Kapteihn Nissen schenkt sich noch een in, un nahdenkli röhrt he
mit 'n Lepel in't Glas. Awer dünn lacht he godmödig vör sik hen und
schüddeld sik en beten.

		»Nä, nä, Mudder Weenken! Gott fall mi bewehren, dat 's jo doch
all'ns man dumm Tüg un Abergloben! Häh! Dorr harr'n wi een an Bord,
ock so'n dösigen Kerl ut Norwegen, de wüßt allerhand Snak und
Leeders vun de Robben. Gruli kunn he een maken mit sin Singsang. Bi
dat een Led schunkel he, un denn gung dat ümmer to'n Sluß, dat
hew'k nich vergeten, dat wär schöön:

		Taager tankerunge blege –

aoh, arroh, arroh, hoh! –

Dagens vakte Aander stege –

eyolohoh! –

ved den Sang of Sjöens Gründen!

Eyolohoh! Hoh, – hoh!« [bookmark: page194]

		»Wo heit denn dat?«

		»I, dat 's so'n oll Led, dat een Hartspann maken künn vor Wehdag
un Trurigkeit. De Norwegers säden, dat wär de Sang vun een
Minschen, de verhert wär un wedder torügg müßt to de Robben, vun de
he kamen wär. So'n Ort Wärwulf oder so wat! Ik weet nich mal mehr!
Oll'n dämlichen Snack! Dat kämmt vun dat ungesunde Lewen door baben
in't Iismeer. De ›Taagers‹, as de Norwegers de bleke Nebel nömt,
fallt een op de Bost, un denn is't keen Wunner, wenn Dodesahnungen
opstigen. Awer schöön gung dat ol dämliche Led: eyolohoh! Mindag
kann'k dat nich vergeten!«

		Na, dor möt een doch noch een op drinken! Un äwerhaup dat
Drinken bringt 'n Minschen op vernünftige Gedanken. Oll dämlich
Led, dat vun den norwegschen Kerl. Immer noch geiht dat sinni in
uns Kapteihn: eyolohoh! aoh, harro, hoh! –

		»Je ja, je ja, Mutter Weenken! Das ist swer da oben! Mein Sach
wär das ewige Specksneiden auch nich, die verdammte Sweinerei! Pfui
Deuwel noch mal! Aber ein schönes Stück Geld is doch dabei
verdient. Und unse ollen Deuwelsfriesen haben's nich versoffen oder
in Hamburg mit slechten Weibsvolke verjurt. Haben's ihren Frauens
gebracht und ihre Warften damit festgemacht. Jeja, jeja, unse
einsame arme Hallig!«

		»Tack, tock!« spielt die Ewigkeit.

		»Un doch mutt een sik mit de Gedanken vertrut maken, dat de
Blanke Hans mal de letzde Rest von düt lewe Flag eer daltreckt!
Unse Hallig, unse lewe Hallig! De See giwt ehr denn torügg an de
Salhunn ut Rach vör all de [bookmark: page195]Hunnertdusend, ja Hunnertmillionen von ehr
Kinners, de uns Vadders henslacht hebbt in ole Tied! – –«

		Dorbei bliwwt Mudder Weenken.

		Tack, tock! – Tack, tock! – Tack, tock!

		»Hürt Ji in'n Maanschien buten de dumpe Stimm von't verdrunken
Hart, Kapteihn?«

		»Mudder Weenken, dor spaelt de Salhunn opp'en Knüll!« [bookmark: page196]

	
		
		Der Gams vom Totenkar

		Im »Schwarzen Bären«. In den Gläsern funkelt der
Schwarzrote vom Küstenlande. Aber die zwei, die jetzt über den
Tisch gebeugt am Dischkurieren sind, haben über ihre Kreidestriche
und Fleckerln ganz aufs Austrinken vergessen. Der alte Förschtner
Ramoser ist's und sein neuester Lehrling. Freilich auch kein
heuriger Has' mehr: einen Vollbart trägt er und am Schädel
angehenden Mondschein, als sei ihm im Kloster die Tonsur
ausgefleckt. Aber doch des Förschtners Lehrling, und grad jetzt bei
dem Spekulieren und der Zeichnung auf dem Tische handelt sich's um
Lehrvertrag und Freispruch.

		Das kam nämlich so. Als der Jagdgast vor Jahren zum ersten Mal
zur Birsch hier am Steinernen Jäger und Unter der Gamsmutter kam,
musterte er im stillen die Grünjoppen vom Tale. Waren woll alle
woiterne Steiger und sakrische Jaager gewiß! Dürr und wetterbraun
und dazu unter buschigen Brauen Augen mit Adlerblicken. Die Stutzen
nicht gerade von der neuesten Art, alle noch für
Schwarzpulverladung. Aber gut beisammen; man sah's dem sauberen
Schießzeuge an, daß es sein Kügerl auch sauber mitten ins
Blattschwarz bohrte. Der norddeutsche Gast, der seinen Stutzen um
die halbe Welt getragen hatte, soweit sie einsam und menschenleer
ist, war bald kein Fremder mehr unter diesen sehnigen, schneidigen
Kerlen. Aber was er auf dem Herzen hatte, mochte er doch keinem von
den »Grünschnäbeln« sagen, die alle noch in den Vierzigern
steckten, wie er selbst. So ging es im zweiten wie im Vorjahre. Der
Förster vom Orte oder der Holzmeister brachte den Gast auf der
Birsch auf Gams an oder ließ ihn [bookmark: page197]zur Brunstzeit »a bissel hihocka«, um
einen alten Raufbold zu erwarten. Ab und an drückte ihm der
großmäulige Kowatsch aus dem windischen Dorfe wohl auch mal an der
hinübrigen Seite vom Tale auf dem Zwangswechsel einen Alten mit
dicken Pechkrucken heraus. Und waren gute Kerle unter der Beute,
einer ein Mordsprügelbock, wie er lange nicht aus dem Berge
herausgetragen war.

		Wenn solch einer an der Hüttentür hing, schlief sich's doppelt
gut in kalter Herbstnacht auf der Fichtenstreu im Stadl, durch das
der Wind in daumsbreiten Ritzen pfiff. Und daheim die strahlenden
Augen von Weib und Kind, und gar das Erstaunen der Freunde, wenn
beim »Sechsachtelschoppen« im »Rosenheck« die Krucken von Hand zu
Hand gingen. Manch eine von denen hätte eine Medaille verdient,
wenn dem Erleger das Ausstellen nicht zu dumm vorgekommen wäre.

		Was zum Kuckuck liegt denn an solch einem blanken Klimperdinge
und was an dem Gaffen und Wundern der Zechgenossen, die vom Gebirge
und von der Jagd noch weniger verstehen! Herrgott, sakra, das ist
keine Jagd: sich so an einen Bock ranschieben zu lassen, grad bis
er da steht und nichts zu tun bleibt, als draufzuknallen. Und in
all der Herrgottspracht alleweil den Führer hinter sich wie die
Kindsmagd mit der Ludel! Rein zum Auswachsen ist's für einen alten
Wildnisgänger, der in der Jagd die Freiheit sucht und liebt! Und
für ihn stand es fest: so durfte die Geschichte nicht weitergehen,
so nicht! Aber wie loskommen von diesen lieben Menschen, denen die
Augen vor Freude blitzten, wenn's am nächsten Morgen wieder los
ging hinein in die klare kalte Nacht?

		Der hohe Gerichtshof in Klagenfurt hatte endlich ein [bookmark: page198]Einsehen und
half. Zwei Weiber hatten gerauft, zwei Windische, und sich dabei
wacker in die Naslöcher gegriffen, die dazu eh wie geschaffen sind.
Und geschimpft und gescholten hatten sie einander zum Grauen. Die
Förschtner vom ganzen Tale, die gerad vom Rapport beim Forstmeister
kamen, hatten dabei gestanden und lachend zum Frieden gemahnt, was
natürlich die Tapferkeit der Streitenden nur noch erhöhte. Und nun
gab's einen großen Fez am Landgerichte wegen Ehrenbeleidigung. Das
halbe Tal und die ganze Forstpartie mußte nach Klagenfurt. Jessas,
Jessas, die Hetz!

		Nur einer blieb zurück, ein schmächtig ausschauendes Mannderl
von damals zweiundachtzig Jahren, der alte Ramoser vom Forsthause
unter der Raibler Scharten. Abends kam er im Auftrage des
Forstmeisters und fragte, ob der Herr morgen in der Früh mit ihm
gehn möcht, im Schartengraben müßt er halt a bisserl nach
italienischen Wilderern ausschauen, die da gern jetzt über die
Grenze kämen und den ganzen Graben ausräumten. Dann könnt man die
Gambserln leicht auf der herübrigen Sonnseiten treffen. Zu Schusse
sollt der Herr woll kommen.

		Um halber fünf am nächsten Morgen, als der Gast an den
Fensterladen des Forsthäuschens klopfte, das wie ein Schwalbennest
an den Fels über der Raibeler Straße angeklebt ist, war Ramoser
schon munter frischauf und gleich bei dem Herrn. Der Wind blies
hübsch kalt zum Tale heraus, aber der Alte ging wie immer im
offenen Hemde, das Hüaterl hinten auf den Bergsack gebunden, in dem
auch kein Greisl zu viel war. Grad ein paar Äpfel, sonst nix.

		»Bal van z'vui frißt, nacha kriagt er a Durst, un [bookmark: page199]bal er a Wasser
sauft, schwitzt er, un nacha friert er drob'n an der Schneid – und
wann er si verkühlt, na is er ba'm Teifi!«

		»Stimmt, Förschtner!«

		»Söll is für a Jaager grad g'nua: a Apfel oder, bal's hoch
kimmt, zwoa!«

		Dabei nahm der Alte einen Schritt wie ein Sechzehnender, so daß
der Gast bitten mußte, anfangs a bisserl langsam anzugehen, bis man
auf Stein komme.

		»Ja, ja, die Berg g'falln manchem, wann lei 's Steig'n net
war!«

		Aber dann bog er doch rechts ab, und auf felsigem Steige ging's
weiter in dem geruhsamen Knieschritte, der so langsam scheint und
so wacker fleckt. Ehe das blasse Grün der Dolomiten in Dunkelrot
überging, standen die Jäger auf der Schneid am Einödkar und
blickten schweigend in die sanftgeneigte Tiefe, in der die
Morgennebel von Krummholz und Alpenrosen flatternd Abschied
nahmen.

		Der Wind begann an der Sonnseite aufwärts zu ziehn. Die Schatten
unter der drüberen Wand wurden matter; über die Schneid brach das
Licht herein. Die Jäger waren niedergesessen. Tick, teck, tack –
tong: drüben steinelte es.

		Ramoser arbeitete schon mit dem Spektiv. Der Jagdgast zupfte ihn
leise am Ärmel und ruckte dichter an ihn heran.

		»Woll, woll, sella Bock kenn i guat gnua! Aber i wüßt's hart
inz'richt'n, dem anz'kemma.«

		Hm, freilich: auf dem Bande stand er sicher! Von oben nicht
einzusehn. Und sobald sich von unten was regte, barg ihn ein Satz
in die Laatschen. [bookmark: page200]

		Aber von hier aus sollte der Schuß nicht zusammenzubringen sein?
Der Gast setzte auf seinen Streifenlader das Fernrohr, stützte den
Ellenbogen aufs Knie und zielte sich ein.

		»Kruzitürken, ös werd's do net schiaß'n!«

		Peng! – –

		Drüben schlegelte der Bock in den Laatschen.

		»Blattschwarz abgekommen!« antwortete der Schütze gelassen.

		Der Alte schaute entrüstet auf den Herrn und dann mit dem
Spektiv auf den steintot drüben liegenden Bock.

		Dann seufzte er und kraute sich den weißen Kopf.

		»Da soll der Teifi heunt Gambsbock spial'n!«

		Der Gast lachte und sie kraxelten hinüber zu dem Bocke. Mit dem
ersten Griffe fühlte der Herr nach den Krücken. Sakra, das
Mordspech und die trutzigen Hakln.

		Ramoser besah den guten Blattschuß und wendete den Bock. Kein
Ausschuß, doch unter der Decke fühlte er das gestauchte Kügerl. Mit
ein paar Griffen war der Aufbruch getan und der Bock zum Auskühlen
gerichtet.

		Von der Laatsche brach der Alte einen Trieb, tauchte ihn in
Schweiß und legte Haar vom Einschusse darauf. Dann auf dem Messer
dem Gaste den Bruch reichend, sagte er mit einem seltsamen Zittern
in der Stimme:

		»Da, Herr, nehmts den Bruch! Aber i bitt schön, sagt's baleibes
drent koaner Seel nöt, wia weit ös hi'g'halt'n habt! I müßt mi z'
Tod d'erschamen!«

		Dabei blitzten die alten Augen unter den weißen Brauen.

		Der andere aber stand beschämt. Dann warf er den Ehrenbruch
zornig weg. Gewiß, der Schuß hatte gut [bookmark: page201]gesessen, aber weidmännisch war
er deshalb dennoch nicht!

		»Hier meine Hand, Förster! Und Dank für die Lehre, Ihr seid mein
Mann!«

		Ramoser starrte den Gast mit offenem Munde an. Der fuhr mit dem
Handrücken über die Stirn. Aber dann kam's heraus, was ihm so lange
das Herz abgedruckt hatte. Wie sie so abstiegen und der Alte es
sich bei Verzürnen nicht hatte nehmen lassen, den schweren Bock zu
tragen, da kam's brockweise heraus. Wie der Fremde sich gut genug
bewußt sei, daß das alles keine Gamsjagd ist, was da heutzutag
getrieben wird. Und ob Ramoser ihn nicht als Lehrling nehmen möcht
und ihn zum richtigen Jaager erziehn, von Grund auf und vorne an?
Wie sie so im Bachbette von Stein zu Stein kraxelten, hatte der
Fremde sich das alles von der Leber heruntergeredet. Dann an der
Straße, als sie a wengerl rasteten, hatte der Alte nachdenklich
hinübergeschaut auf die Gräben am Gewänd, als weilten seine
Gedanken in der alten, alten Zeit, da er noch selbst als Lehrbub
bei seinem Vater selig war. No, und dann sind sie einig geworden in
der Handelschaft. Der Gast hat seitdem immer nur gebeten, ob nicht
der Ramoser ihn führen dürfe. Und zwischen ihnen ist's ausgemacht,
daß im heurigen, als im dritten, Jahre der Herr sein Gesellenstück
machen solle: einen alten Prügelbock allein sich ausmachen, allein
angehn und abends vom Buckel abliefern im »Schwarzen Bären«. Also,
so ist's halt gekommen! Und jetzt bei dem Dischkurse dreht sich's
um den Krüselwind im Gamsmutterkar. Aus Welschland drüben kommt ja
nicht mal ein guter Mensch, geschweige denn ein guter Wind. Und
wenn der dort oben [bookmark: page202]sich stößt, ist alles gefeit. Aber schließlich,
so wie der Herr es vorschlägt, mag's gehn. Also in Gotts Nam!

		Sie trinken ihren Wein aus, und mit »Weidmannsheil« verläßt
Ramoser das Herrnstübl, um durch die Nacht heimwärts zu
stapfen.

		Um Mitternacht ist auch der Jagdgast draußen und schaut empor zu
den im Glanze der kalten Sternennacht geheimnisvoll flimmernden
Dolomiten. Dort oben zwischen den hohen Stöcken liegt das heimliche
Kar, wo der alte Exzellenzbock steht, – so heißt er, weil ihn der
Exzellenzgraf von Wien gefehlt hat vor drei Jahren, als er ihm
plötzlich, um eine Ecke biegend, gegenüberstand. Keiner ist seitdem
mehr auf den alten Schlaumeier zu Schusse gekommen.

		An der Straße hier unten flüstert's wie Totenlied in trocknen
Maisstengeln, und wie Todesgeruch weht es vom dürren Fallaube
herüber.

		Vorwärts! Vor Büchsenlicht muß der Jäger am Sattelgries sein, wo
das Edelweiß so viel schön tut wachsen und der Ausblick auf das
Köpfle am Karmunde ist, auf dem der Alte einsiedelt.

		Auch droben an der Schneid klingt das Lied vom Tode. Wenn der
Föhn oder sein Widerpart, der Nordsturm, um die grauweißen Stämme
abgestorbener Zirben pfeift, die gleich gespensterhaften Leichen
ihre Arme hilfeheischend gen Himmel recken. Unter dem Leichenfelde
heißt man's verwegen »das Totenkar«. Und noch aus anderem Grunde.
Unter einem tischgroßen Steine, den kein Kreuz und kein Zeichen
schmückt, liegen seit alter Zeit zwei Lumpen aus Italien, von deren
Ende nicht mal die Raben wissen. [bookmark: page203]

		Der Wind zieht talabwärts heute, nach Welschland hinaus. Da
bleibt nur der Aufstieg im Bache möglich. Eine halsbrecherische
Kletterei! Durch die Grünerlen in die Höhe, vom Gischt durchnäßt
und in hartem Kampfe mit den niederwärts gesträubten Zweigen. Doch
höher hinauf wird's besser. Da senken nur noch herbstliche
Genzianen ihre dunkelblauen, von blaßgrünen Blättern getragenen
Blüten schämig zum tosenden Wasser hernieder. Auf der Wurzel einer
herabgewaschenen Baumleiche zwitschert, mit dem Sterz wippend, die
Alpenamsel. Und der Wind zieht hier gegen die Schneid hinauf.

		Am Sattel droben tritt das Spektiv in Arbeit. Auf dem Spitz des
kleinen Köpfels, das mitten im Kare sich erhebt, hat der Alte
seinen Platz. Richtig: da steht er schon und schaut wie gestern
hinab. Er weiß, keiner kann ihm da ankommen.

		Aber wart nur, Brüaderl! Man muß sich halt nur in deinen
Bläßschädel a bissel hineindenken!

		Der Jäger schaut auf die Uhr, dann schlieft er vorsichtig zurück
und wendet sich dem Steige zu, der von der Schafalm herabkommt. Er
braucht dort nicht lang auf den Halterbub zu warten, den er
herbestellt hat. Und der Toni nickt nur, als er kommt. Weiß schon
Bescheid.

		Also kraxelt jetzt der Jäger weiter, in der Spalte hinab auf den
Kargrund, soweit er gedeckt ist. Inzwischen steht der Toni auf dem
Sattel frank und frei und ruft, als ob er seine Ziegen locke:
»Gees, Gees, Gees!« Dann läßt er sich geradewegs hinab und geht am
Schattenhange des Köpfels hin.

		»Gees, Gees – Gees!«

		Der alte Bock ist schon verschwunden. Auf den Hang [bookmark: page204]an der
Sonnenseite ist er getreten. Ehe er dort Umschau halten kann, ist
der Jäger unter Wind unter den Laatschen am Schattenhange, wo eben
der Toni durchgegangen ist. Der Bub aber kraxelt jetzt in der
jenseitigen Karwand hoch. Jetzt steht er droben, und klar klingt es
herüber: »Gees, Gees!«

		Dann geht der Bub zurück und geht, immer noch rufend, an der
Sonnenseite durch. Ruhig ist ihm der alte Bock ausgewichen. Denkt
nicht daran, dem Lausbuben zulieb sein Köpfel zu verlassen. Grad
nur auf die andere Seite tritt er. Aber – da hat si's g'feit!

		Peng! – –

		Ringsherum trägt der Widerhall den Knall.

		Und wie der Toni den Rabenschwarzen in die Steine abikug'ln
sieht, geht er in die Kniee und reißt einen Juchzer. Dann jodelt
er, daß das Gewänd im ganzen Kare rundum singt: Dulliähdihüh,
dulliöh!

		Drüben unterm Steinernen Jäger hat Ramoser den Schuß gehört und
schmunzelt. Dann hält er die Hand ans Ohr. Ah, jaso! Woll, woll, da
kommt's herüber über Berg und Tal in hellen und klaren Tönen. Erst
weich und ruhig und dann lebhaft auffrischend und zu hellem Jubel
und dann getragen verklingend der Hornruf: Gams tot!

		Zwei Stunden später liegt das Gesellenstück vor dem »Schwarzen
Bären«, der alte Trutzbock vom Köpfl im Totenkar, dem keiner
gekonnt hatte, weil er jedem Versuche, ihn anzubirschen, auswich
und, sobald er die Treiber vernahm, sich aus dem Kreise stahl. –
–

		Den alten Ramoser deckt nun längst die kühle Erde. Aber an den
sonnigen Nachmittag, an dem vor dem [bookmark: page205]»Schwarzen Bären« der Freispruch seines
Lehrlings begossen wurde, erinnert diesen ein hübsches Bild. Und
das hat auch noch seine kleine besondere Geschichte.

		Grad als die Förster und Jagdgehilfen nach Vollziehung des
feierlichen Weidmannsbrauches lustig beim Tottrinken waren, rollte
ein Wägerl heran, in dem die Frau Hauptmann von den Jägern aus der
Grenzfeste saß, die natürlich wissen mußte, was es hier so Lustiges
gab. Und dann wollte sie eine Aufnahme machen und bat und
schmeichelte solange, bis Ramoser »lieb« war und den Gamsbock
aufruckte, um sich und den Herrn zusammen im Graben hinter dem
»Bären« am anstehenden Gesteine aufnehmen zu lassen. Was die Herrin
will, will Gott. Also zog man lachend ins kleine Tal hinein.

		Grad in dem Augenblicke kam Kowatsch, riß Maul und Nase auf, und
dann stammelte er verwundert:

		»Jessas, Jessas, hiaz tragts ös woll die Gambsei'n in'n Berg
eini!« [bookmark: page206]

	
		
		Spätherbstfäden

		Im zerwühlten Kartoffelfelde bricht die Bache
mit ihren Frischlingen nach den letzten Knollen. Der Bauer vom
Kraigenbrink wird morgen seine helle Freude haben an dieser
nächtlichen Arbeit! Unter zerrissenem Gewölke ruft die Wildgans.
Gick–ack–gack–gaaick–gickgack! Weit von Sibiriens Eismoorsteppe
kommt sie her. Jetzt strebt sie offenen Gewässern an deutscher
Küste zu. Der alte eckige Kirchturm von Bollenthin, der in breiter,
klotziger Masse aus dem Nebel aufragt, das ist ihr Wegweiser. Gick,
gaaik, gaaik, aaaa–i, aaa–i, gack; gaaik! Und richtig: dort die
müde alte Hängebirke und ihre Gefährten, die Knirkbüsche auf der
einsamen Heide von Kraigenbrink! Rauschend läßt der Flug sich
herab, und hochaufgereckt sichert er sich ein am Rande des großen
Bültenbruches. Nur das Quieken der Frischlinge dringt herüber.
Sonst kein Ton in der nächtlichen Stille. Da beginnen die Grauen zu
rupfen. Ab und zu ein leises »Gack«. Sonst Schweigen ringsum,
tiefes, nebelbanges Schweigen. Auch der alte Ganser, der abseits
der Sippe steht und wachsam sichert, nimmt schließlich Gras auf.
»Gack, gick, gack!« Zufriedene Gäste!

		Tiefrot dämmert's im Osten. Da steht die ganze Gesellschaft auf
und fährt mit Brausen durcheinander. »Gick, gack, gack, gick!« Doch
bald gliedert sich alles, Gans hinter Gans, in schräger Reihe
strebt der Zug über glitzernde Seen und blinkende Flüsse den großen
Saatbreiten im Lande der Müritz und Tollense zu. Hoch über Dörfern
und Feldern klingt es jauchzend von fröhlicher Fahrt: »Gick, ack,
aaa–ik, aaa–ik, gack!« [bookmark: page207]

		Über Kraigenbrink will der Nebel nicht weichen. Langwallend
nesteln seine Schleier sich an die einsame alte Birke, und mit
tastenden Fangarmen umhalsen sie die dunkeln stachelnadligen
Knirkbüsche, die gar nichts nach ihnen fragen. Nur mühsam löst die
Heide nun, da die Morgensonne es schließlich gar zu gut meint,
Schleier um Schleier von ihrer braungoldenen Pracht, zuletzt das
feine Busenfürtuch, das am Mieder von rotbraunen Moorbüschen sich
festgehäkelt hatte. Und dann glättet sie ihr von tausend Perlen
blitzendes Brokatkleid unter dem klaren Hellblau des
Spätherbsthimmels. Kein Lerchenliederjubel mehr und kein buntes
Blütenspiel gaukelnder Falter, wie zur Sommerszeit. Aber rings ein
stilles Frohlocken und traumseliges Leuchten. Glückstrahlend
verstreut die einsame alte Birke ihr Blättergold – bald, wenn der
Stiem über die Heide hin wuchtet, wird sie verzweifelt ihr langes
Rutenhaar raufen. Worauf hofft sie eigentlich noch? Und was ist in
die alten Knirkbüsche gefahren? Denken sie nicht daran, wie sie
rucken und zerren werden an ihren Wurzeln, wenn der wilde
Schneetanz beginnt? Wie verklärt stehen sie da im heiteren
Morgenlichte, als seien sie Pinien im lachenden Weinlande Italien
und nicht die einsamen Wirte nordischer Wachholderdrosseln auf der
öden Heide von Kraigenbrink! Braunrot jubelt und leuchtet der
Porst, glänzend wie Rotlack der sonnenverbrannte Heidelbeerstrauch,
altgoldig schimmert das längst verblühte Heidekraut. Und doch ein
feierlicher Ernst in all dieser Herbstglückseligkeit. Durch die
hellhörige Luft zieht es wie Glockenton, der weit, weit her hallt
aus heimlichem Lande. Wie Abschied von Heimat und Jugend klingt es
und wie Abstreifen [bookmark: page208]der Erdenschwere und seliges Hingleiten in
weite, schweigende, sonnenbeglänzte Fernen. Und atemlos lauschen
Baum und Busch und Strauch dem Rufe aus der fernen feierlichen
Andachtsstille.

		Eine junge Eidechse, die nach Grashüpfern und Spinnen jagt,
klettert auf die Spitze eines Heidekrautbusches und hält dort mit
leuchtenden Augen Umschau. Neugierig und verdutzt schaut sie der
Fahrt zu, die unternehmungslustig der Samen der alten Hängebirke
jetzt antritt. Jedes Korn wird von zwei pergamentartigen
Hautansätzen wie von abgestumpften Schmetterlingsflügeln getragen.
So braucht es nicht zu Füßen der alten Mutter niederzusinken und im
Gewimmel der Tausende elendiglich verderben. Frei schwingt es sich,
vom Sonnenglanze losgelöst aus der geschwisterlichen Gemeinschaft,
hinab und fährt im Gleitfluge dahin in die weite schöne Welt. Oh,
so weit, so beseligend weit: bis an den weichen Saum des
Bültenbruches oder wohl gar bis zum Poggenpfuhl hinüber, wo es in
Gesellschaft von Schicksalsgenossen einen neuen Wald begründet!
Gewiß, tausend werden auf Stein und Unland hilflos niedersinken,
verdorren oder verfaulen. Aber was liegt daran, wenn nur eins von
tausend den Boden zu fröhlichem Wurzelschlagen findet!

		Die Weißbirke drüben am Bruche hat ihren Samen noch besser
ausgerüstet zur fröhlichen Lebensfahrt, sie hat ihm eine Ankerzunge
mitgegeben, die in feuchtem Boden sich festhakt. Aber keiner segelt
doch so schön und sicher als die Früchte des Wollgrases, der
krausen Distel und des Weidenröschens, die stiellos an ihren
Federkronen befestigt sind. Wie kleine Luftballons durchqueren sie
die durchsichtige [bookmark: page209]Luft, denn ihr Haarschopf mit seinen trockenen
Fäserchen behält seine Tragkraft in allen Höhenlagen, und jedem
Hindernis weicht er nachgiebig aus. Selbst der Regen kann sie nur
in langsamem Gleitfluge zur Erde niederdrücken. Aber kommt dann die
liebe Sonne wieder und trocknet die Fäserchen aus, so kann die
Reise mit dem nächsten Winde lustig weitergehen.

		O wie köstlich diese herbstlichen Morgenstunden mit ihrer
durchsichtigen Helligkeit nach nebelfeuchter Frühe, mit ihrem
feinen, langsamen Übergange von fröstelnder Kühle zur leichten
Wärme. Mit ihrem Blühen von verspätetem Löwenmaul, winzigen
Stiefmütterchen und weißgestirnter Miere, diesem Lebensmute, der
allen Todesdrohungen des Winters und allen Stürmen des Herbstes
trotzt. Immer wieder ringt er, nach eisigen Schauern, sehnend dem
Lichte zu und will nach noch so trübem Nebelmorgen doch seinen
Frühling träumen.

		O du leidbefreiter Sonnengedanke in herbstlicher Welt!

		Am blauen Distelkopfe der Seemannstreue hängt ein zartes, weißes
Gespinst. Eine letzte Tauperle funkelt darin. Hoffnungsvoll
unternommene Fahrt hat da am Abende ihr Ende gefunden. Aber schon
ist die fleißige kleine Luftschifferin an der Arbeit, um einen
neuen Flugkörper zu bauen. Einen Teil des gestrigen Fadens hat sie,
als sie festhakte, damit gerettet, daß sie an ihm in die Höhe
kletterte und dabei das zurückgelegte Stück sich um die Beine
wickelte. Jetzt hat sie die Spitze des Wacholderstrauches da drüben
erklommen, stellt sich dort auf den Kopf und spinnt aus dem
röhrenförmigen After und den zwischen den Eingeweiden gelagerten
Drüsen einen neuen [bookmark: page210]Faden dazu. Ähnlich wie die Seidenraupe aus
der Unterlippe ihren Faden herausarbeitet. Das geht flink; denn der
arme kleine Weber hat bei guter Kost genug Rohstoff
angesammelt.

		Wie ein Fähnlein flattern die ersten feinen Fädchen im Winde.
Nun weiß die Spinne, woher der Wind weht, dreht den Kopf nach der
Windrichtung und spinnt Faden auf Faden, bis ihrer genug sind, sie
zu tragen. Dann wirbelt sie sich um sich selbst, um die Fäden im
Unterteil zu einem Tragseile zu verflechten, läßt dann alle acht
Füßchen zu gleicher Zeit los und stößt, den Rücken nach unten
gekehrt, ab. Unterwegs verstärkt sie das Gewebe unausgesetzt durch
neue Fäden und segelt so, emporgetragen vom warmen Sonnenschein,
jubelnd in die weite, schöne, himmelblaue Welt.

		Recht tut sie daran. Denn auch ihrer waren, just wie beim
Birkensamen, viel zu viele im elterlichen Neste. Zwischen Blättern
des Erlenbusches am Rande des Bültenbruches hatte dies gelegen.
Eifersüchtig hatte die Mutter die Eier bewacht, die sie in einem
prallen Säckchen im Juni dort abgelegt hatte. Aber je mehr die
Kleinen gediehen, desto größer ward die Sorge ums liebe Brot. Bis
der Weinmond kam mit herbstlich klarem Sonnenschein und die
herangewachsene Brut nun selbständig genug geworden war, um aus
eigener Kraft ihre Schicksalsfahrt anzutreten. Denn sie haben ja
kein festes Schloß mit Gitter und Keller, wie ihre ansässigen
Verwandten, die Rad-, Trichter- und Röhrenspinnen. Ihnen gehört nur
die Weite, die sie durchsegeln, frei wie der Vogel und
vogelfrei.

		Vielleicht geht die Reise nicht weiter als gestern, etwa [bookmark: page211]bis zur
nächsten Stranddistel oder einem Windhalme, an dem der Faden sich
fängt. Dann muß die Gestrandete morgen von neuem beginnen.

		Aber oft trägt umschlagender Wind die kleine, rötliche Seglerin
weit, weit hinaus auf das blaue Meer. Dann muß sie spinnen,
spinnen, spinnen, um sich selbst zu erleichtern und ihr Schifflein
tragfähig zu erhalten, bis die letzte Kraft erlischt und ihrer
Tausende, die der Wind über Wasser dahergetragen hat, schließlich
niedersinken und vergehn. Andere vielleicht finden besseres Heil
und segeln über herbstliche Fluren goldigschimmernden Buchenwipfeln
entgegen, dorthin, wohin die Graugänse in dieser Nacht ihren
fröhlichen Flug genommen haben. Leicht kann dann die luftige Fahrt
beendet werden. Die Spinne klettert einfach am eigenen Faden
hinauf, wickelt diesen wie ein Knäuel um ihre Beine und läßt sich
so, wie an einem Fallschirm, im Gleitflug zur Erde nieder.

		Auf alle Fälle dauert der Flug immer nur bis Sonnenuntergang.
Denn mit Abkühlung der Luft sinkt der Faden und nötigt die
Luftschifferin zur Zwischenlandung und Aufsuchung eines Obdaches
für die Nacht. Erst wenn am nächsten Morgen die Sonne neue Wärme
spendet, kann die Reise weitergehen.

		An den drei Knirkbüschen bei der Hängebirke ist die Hauptstraße
der Marienfäden; ihrer Hunderte hängen da in den Wacholdernadeln
fest. Ein Jägersmann rastet dort jetzt mit seiner Schweißhündin. Er
hat dem Keiler nachgespürt, der auch in dieser Nacht nach der Bache
drüben im Kartoffelacker gebrochen hat. Auch diesmal ist er erst
frühmorgens gekommen; denn seine Fährte hat die der Rotte
zertreten. Morgen früh will der Jäger ihn am [bookmark: page212]Rückwechsel erwarten. Jetzt
steht der Sinn ihm nicht nach Wild und Jagen. Kann es Schöneres
geben, als das stille Traumglück solcher sonnigen Spätherbststunde?
Langsam dockt er den Riemen auf; dann streichelt er Freya den
ausdrucksvollen Kopf, den sie mit treuherzigem Aufblicken ihm aufs
Knie gelegt hat. Nachdenklich läßt er die Fäden vom Knirkbusche
durch die Finger gleiten und freut sich, als er sie dem leichten
Lufthauche zurückgibt, ihres Weiterfluges.

		Gar manchen Tag hat er aus diesem Versteck heraus heraufziehen
sehen. Denn vor Jahren schon hat er die Büsche mit dem Weidmesser
an den Innenseiten ausgeputzt, daß sie eine lebendige grüne Hecke
bilden; hat Plaggen zum Sitze gepackt und für die Füße ein Loch
ausgegraben, in dem sie sich behaglich strecken können. Hier hat er
den Frühling belauscht, wenn die Spielhähne ringsum kullern und das
Rehwild auf dem Bruche sich zusammenzieht, um die Weidenröschen zu
äsen, deren Samen jetzt im Herbste so lustig segelt. Hier hat er
dem Grauganser die Kugel gegeben, als der heraufziehende Tag ihm
den ganzen Flug bei der Äsung am Bruche zeigte. Hier hat er dem
Kiwitt und dem Tütvagel zugenickt und am Meckern der Himmelsziege
sich erfreut, hier am lauen Sommerabende dem roten Bocke
aufgelauert und hier in klarer Winternacht den Fuchs geschossen,
der bellend auf der Fährte seiner Fähe schnürte.

		Und hier hat er den Marienfäden seines Weidmannslebens
nachgesonnen, die ihn gen Ost und West geführt haben, um jenseits
blauer Meere Neuland für frische Arbeit zu suchen.

		Ehe geahnt, ist darüber der Herbst des eigenen Lebens [bookmark: page213]herbeigekommen. Um die Schläfe spielt es
silbergrau, und durch den Blondbart ziehen sich weiße Fäden. Aber
das Weidwerk ist immergrün und ewig treu.

		Horch! Noch immer dieser geheimnisvolle Ton in der Luft, wie aus
unendlicher blauer Ferne! Wie aus einer kochenden Muschel, in der
das Meer in tausend ewigen Erinnerungen rauscht.

		Herz in dem Wechsel der Zeiten, bist du noch immer jung? [bookmark: page214]

	
		
		Der Hirsch schreit

		Beim alten Ferdl in der Wurzhütte. Draußen wirft
die strahlklare Septembernacht das Licht der glitzernden Sterne vom
Neuschnee zurück. Hier drinnen Holzer und Jaager in lustiger
Kumpanei. Schau, schau: da sitzt ja auch der Franzl. Ist einer von
den Ganzschlimmen gewesen, ehe man ihn zum Jaager gemacht hat!
Jetzt erzählt er beim Feuerscheine mit Händen und Füßen Geschichten
vom Gamstoni, seinem Kameraden aus der Lumpenzeit, der drüben im
Graben unter dem Hochsattel erschossen liegt, mit Steinen bepackt,
damit ihn nicht krächzende Raben finden.

		Am Herd rührt sich der Hansl seinen Schmarren, schweigsam, als
ginge ihn die Geschichte nicht das mindeste an. Und doch ist der
Toni sein Spezi gewesen, und sakrische Jaager waren sie zusammen
alle zwei: der Toni, der woiternste Steiger und beste Scharfschütz
vom ganzen Tal, und der Hansl sein Unzertrennlicher bei jeder noch
so tollen Lumperei! War kein Hirsch so schwer und kein Berg so
schiech, daß der Hansl nicht bei dunkler Nacht die gewilderte Beute
buckelkrax heruntergeschafft hätte! No, was ist: werden eben
Vorder- und Hinterlauf von jeder Seite des Hirschen verschränkt;
dann schlieft der Hansl hinein wie in die Tragriemen seiner Kraxe.
Mit den Ellbogen stemmt er sich auf die Hinterläufe, Kopf und
Geweih hängen ihm über die rechte Schulter. Dann trägt er wohl den
stärksten Zwölfender zu Tale, wo andere kaum mit einem Gams am
Buckel herunterkommen. Und macht kein Wort davon. Baleibes nöt!
Dafür ist er eben der Hirschentrager-Hansl. Wie er dasteht, der
Kerl mit den [bookmark: page215]Hünenschultern! Und die Fäuste; zwei
Riesentatzen, braune!

		Seit der Toni tot und verschollen ist, hat er sich dem Franzl
angeschlossen. Denn einen muß er haben, für den er alles und alle
z'sammenschlagen kann. Und der Franzl wird ihn zum Jaager machen;
ja, das wird er! Derselbige fürnehme Kavalier vom vorigen Herbst
hat's ihm versprochen, der nicht länger hat zuschauen mögen und vor
Grauen sich abgewandt hat, als er den Hansl mit dem Brunfthirsch am
Buckel vom Roßkofl herunterkraxeln sah. Nachher, als er sah, wie
gleichmütig der Hansl ankam, ist er außer sich vor Freud geraten
über den braven Burschen, der so kinderlieb ihn mit den großen
blauen Augen aus dem ernsten, vom blonden Zottelbart umrahmten
Gesicht anschaute.

		Grad jetzt kommt er zur Tür herein, der Schiassatagast, und
lacht mit den Holzern zu Franzls Geschichte. Immer lebendiger
wird's in der braunen Wurzhütte bei kreisendem Enzian und aus
Gläsern und Augen funkelndem Tiroler. Der alte Ferdl schnurrt, daß
sich die Balken biegen, und erzählt grad die Geschichte aus seiner
Wildschützenzeit, wie ihn die Jaager d'erwischt und d'erschoss'n
hab'n und wia sei Leich nia nöt is g'funden bis auf den selbigen
Tag! Gelächter unter den Holzern in der qualmerfüllten alten Thaye.
Da kommt noch einer von draußen herein. Und wie die Tür aufgeht, da
– – da –

		Da wird's auf einmal still in der Wurznhüttn, als ob Ferdls
Leiche eingesegnet würde. Lautlos lauschen alle.

		»Uooh – oooha!« Von der Roßalm droben hinter dem Walde tönt der
wilde Schrei. Und jetzt: »Ho, ho, ho, ho, ho–hooah!« Der Hirsch
treibt. [bookmark: page216]

		»Der Zwölfer!« flüstert der Franzl dem Jagdgaste zu. Stumm
nicken die Holzer. Sakra, die bärengrobe Stimm!

		»Ooh–uooh!«

		Mit dem Herrn ist der Franzl vor die Hüttentür getreten. Der
Hirsch zieht herab auf die Wurzalm zu. Jetzt grad droben am Rande
der Dickung stehn im halben Mondlichte zwei Stuck. Wird der Brummer
dahinter stecken! Richtig: ein kurzes Knören; auf die lichte Alm
hier mag er nicht heraus!

		Bedächtig schiebt der Alte sein Fernglas zusammen und spekuliert
wie ein alter Hirsch. Schon recht, so möcht's gehn, er kennt sich
schon aus: im Graben hinter der Hütte hinab, unter der Lichten weg
und am hinübrigen Hange der Roßalm bis zur Dickung hinauf.

		»Ho, ho, ho–ho–uooh!«

		Ein Schmaltier ist's, das dem Alten vom Berge Verdruß macht!
Schau, schau den schlanken Sauberschatz, wie er mit den zierlichen
Läufen hinten auspfeffern kann nach dem zudringlichen zottigen
Grobian! Aber der läßt sich keine Vorschrift machen; einen Brüller
reißt er, daß die ganze Alm erbebt und die Holzer bewundernd
aufhorchen. Herrgott über die Musik!

		Der Hias von Fischbach sieht ihn schon in Vierteln auf der
Wagschale liegen und taxiert ihn auf gewiß zweihundertfünfzig. Der
Xaver vom Rubnhof prahlt mit dem Geweih. Ungrade Vierzehn trägt er
und die Kampfsprossen so lang: vom Ellbogen bis zu den
Fingerspitzen. Und der Ferdl kennt sogar die Grandln: braun sind
sie und mit blassen Äugerln.

		»Ja, wos lacht's denn, ös Malefizbuam, ös ...!«

		»No, wia is', soll i mi Muli richt'n?« ruft der Jackl [bookmark: page217]dem Franzl nach.
Der hat nur dem fremden Herrn gewinkt, fort sind beide und der
Hansl mit selbstverständlicher Gelassenheit hinterdrein.

		Der Zwölfer hat sein Schmaltier weit vom Rudel abgeschlagen, das
droben an den Stauden äst, wo die Jäger vorbei müssen. Da heißt's
aufschauen und birschen wie ein Luchs, damit nicht eine alte Tante
schallend schimpft und den ganzen Berg ausräumt.

		Drüben vom Hochsattel her tönt das Röhren zweier guter Hirsche.
Das kümmert den Zwölfer nicht. Aber jetzt, gerade als die Jäger die
Dickung am Hange erreichen, zieht aus dem Laatschenfelde hinter der
Alm einer herauf, der keinen schlechten Baß orgelt. Auf seinen
Bergstock gestützt, lauscht der Gast der wundersam ergreifenden
Weise, diesem Ausdruck einer einzig in der Tierwelt dastehenden, in
ihrer Aufdringlichkeit alle Nützlichkeitsrücksichten außer acht
lassenden Liebesleidenschaft.

		Wie ein Schalloch wirft der Graben, in dem der angreifende
Hirsch jetzt heraufzieht, in verstärkter Gewalt den Orgelton gegen
die Berge, und in wundervollem Widerhalle dröhnen die wilden
Schreie zurück, daß der ganze Wald davon bebt und kocht und daß
kaum noch zu unterscheiden ist, welche Stimme dem Platzhirsche,
welche dem Angreifer gehört. Mauerfest stehn die Jäger. Da steinelt
es. Ein Tier ist vor dem fremden Hirsch aufgesprungen, ein
Schmaltier folgt ihm. Neugierig verhoffen sie im Saume der Dickung.
Da: »Ho, ho, ho, ho!« Jetzt hat der Ankömmling ihre Witterung, und
mit dampfendem Windfange, das Kampfgeweih weit zurückgeworfen,
treibt er sie dem Platzhirsch und seinem Unheil entgegen. Wie
leises Flüstern geht es durch die goldenen Lärchenwipfel. Ein
[bookmark: page218]leichter
Windhauch zerteilt den bleichen Bodennebel. Langsam schreitet der
Platzhirsch herzu, ohne einen Ton zu röhren. Neugierig wie das
Wild, das dem nun nahenden Kampfe zuschaut, blinzeln vom klaren
Himmel herab alle hellen Sterne. Da bricht der Angreifer durch die
rauschenden Laatschen herauf, und nun, vom Mondlichte voll
übergossen, steht ihm der Platzhirsch gegenüber, das stolze
Kronengeweih noch einmal, ehe es zum furchtbaren Hiebe sich senkt,
in den Nacken zurückgeworfen. Noch ein letzter, kurzer, rauher
Brüller und dann ein Knacken und Knirschen der Geweihe. Der Kampf
ist kurz. Der Angreifer hat sich gründlich verrechnet und wendet
sich in hastiger Flucht zum Tale zurück. Der Alte vom Berge aber
treibt sein dumm gaffendes Rudel zusammen und wechselt, nur
zuweilen noch wie ein grollend abziehendes Gewitter knörend und
röhrend, durch den Hochwald der Roßalm zu. Sorgfältig mustert das
ausdrucksvolle Licht des Kopftieres die Umgebung, und zitternd
arbeitet sein sichernder Windfang. Leise tönt das Knacken der
Schalen, als das Rudel jetzt zu trollen beginnt, gefolgt von dem
Edeln, den der Schein des ersten Frührotes umspielt. Da hebt sich
hinter dem Laatschenbusche das Rohr des Stutzens. Hochauf setzt im
Feuer der Hirsch und fegt dann, den Windfang tief am Boden, in die
Dickung hinein.

		»Klong, krauh, kroh!« Schon meldet sich hoch in den Lüften ein
altes Rabenpaar.

		Ein letztes Prasseln und Schlagen in der Dickung. Zwei Stunden
später liegt der Zwölfender vor der Wurznhütte. Der Fischbacher
Hias greift ihm wie einem Ochsen in die Rippen und meint, daß er
mehr als zweihundertfünfzig habe, der Xaver streichelt liebkosend
das gutgeperlte [bookmark: page219]Geweih mit den blitzenden Kronen. Und der
Ferdl. Jessas, der Ferdl! Wie närrisch springt er von einem Bein
aufs andere, schnalzt mit den Fingern und schreit: »No, ob's hiaz
siagt, daß i recht hab'n tat mit die Granderln? Da schaut's her:
schön braun und große Äugerln woll dazua! Jessas, Jessas, hiaz
drahn ma anders auf!«

		Gelächter der Holzer und Jäger. Nur der Hansl, der den Hirsch
buckelkrax vom Roßkofl heruntergetragen hat, sitzt schweigend am
Feuer, wie bei der Nacht. – –

		Was soll er auch reden! Ist ja doch nur einer da, der ihn
begreifen würde, der Franzl. Der hat dem Hansl stumm die Hand
gedrückt, als der fürnehme Gast versprochen hat, ihn »oben« zum
Jaager zu empfehlen. Meinoad, wenn's wahr tät sein: immer und
allezeit jagen dürfen in die Berg umanand; das Herz kunnt einem
zerspringen!

		Der Fremde versteht's wohl auch, der schweigsam über den Hirsch
weg auf die vom siegenden Morgenlicht übergossene Landschaft
schaut. Was wäre hier oben ohne Jagd, was ohne den Hirsch das
Leben!

		Stümperhaft dünkt uns die Musik der Staubbäche, in die nicht zur
Zeit des Lärchengoldes das tiefe Röhren wild grollender Hirsche
einfällt. Stumme des Himmels sind die hochzeitslosen Berge, deren
Felsen nicht den Widerhall schreiender Hirsche zurückwerfen und
weiter geben von Tal zu Tal.

		Und ist's drunten im Unterland anders? Die armseligste dürre
Heide gewinnt Seele und erschütterndes geheimnisvolles Leben durch
die hinreißende Musik zorn- und liebeentbrannter Hirsche.

		Wer das etwa anzweifeln sollte, der mag nur einmal [bookmark: page220]hinausziehen in den Wald in den letzten
Septembertagen zur Brunfthirschzeit! Den herrlichsten Zauber der
Heimat wird er dann in tiefster Seele empfinden. Ob er hinaufsteigt
in die einsamen Laatschenkare der Alpen, leisen Schrittes über die
weichen, moorigen Waldwege Ostpreußens birscht oder am Brocken
zwischen wildem Geröll und düsteren Hochmooren der von Berge zu
Berge schallenden rauhen Weise lauscht: immer und überall wird er
die wundersame Schönheit des Heimatwaldes spüren. Und wenn es noch
einen Toren geben sollte, der die Mark Brandenburg als reizlos
bezeichnete, so mag er nur die Freundschaft eines braven Grünrockes
suchen, der ihm das Geheimnis der märkischen Wälder erschließt!

		Vor ihm, vom schwindenden Abendlichte vergoldet, die
hochaufleuchtenden Stämme knorriger alter Föhren oder die
Wellenlinien des farbensatten Buchen- und Eichenwaldes, wie die
Uckermark und Neumark sie zeigen, zur Seite den silbern blinkenden
Spiegel eines schilfumkränzten Waldsees, über ihm das beginnende
Blinkfeuerspiel der ersten, hinter leichtem Gewölke heraufziehenden
Sterne, neben ihm zum Greifen nahe das erstaunte Nachtgesicht eines
neugierig aufhakenden Kauzes – und dann Stille, tiefe Stille
ringsum. Wie Immensummen verhallt der Ton des hinter diesen Wäldern
vorüberrollenden Bahnzuges, das Rollen ferner, heimkehrender
letzter Gespanne. Dann nur noch der Ruf des abgestrichenen Kauzes.
Und Schweigen. Aus den Wiesen steigen die Nebel, aus dem Waldboden
der Duft der müden Mutter Erde auf. Da, auf einmal, in der zehnten
Abendstunde bricht es los: erst ein paar kurze Stöße, und dann das
tiefe, dem Brüllen des Tigers vergleichbare donnernde [bookmark: page221]Grollen,
das im Widerhalle vom nächsten Berge zurückklingt. Bald antwortet
vom Nachbarjagen her eine zweite, noch gröbere Stimme, und über den
Bergrücken des Buchenwaldes tönt ein dritter und vierter Schrei.
Immer näher rücken diese dem Waldsaume zu, immer dichter zusammen,
um schließlich in eine einzige, wildgewaltige Weise
zusammenzudröhnen. Weltweit scheint da die Stadt versunken mit
ihrer Mißtönigkeit und halben Art. In vollen Zügen trinkt die Seele
die stolze Herrlichkeit tiefer Waldeinsamkeit.

		Und die Freude gar, wenn das heraufziehende Büchsenlicht hielt,
was die zaubervolle Nacht versprach! Wenn im bleichen Morgengrauen
der Hornruf »Hirsch tot!« sich über die Wälder schwingt und den Hut
des quatschnaß heimkehrenden Jägers ein Eichendreiblatt mit
Blattschweiß und kurzem Schnitthaare schmückt als Zeichen, daß es
eine redliche Kugel war, die dem Leben des Königs der Wälder sein
Ziel setzte mitten in der Vollkraft von Kampfbegierde und
Liebeslust!

		Es ist schon was Besonderes um den edlen Hirsch! Seine von
einzigartiger Urkraft strotzende Erscheinung rechtfertigt die tiefe
Anteilnahme, die der Mensch in allen Hirschländern ihm
entgegengebracht hat. Ohne weiteres erklärt sich daraus auch das
einzigartige Schicksal, daß der Hirsch nicht aus einem Jagdtiere
ein Fronsklave des Menschen geworden ist. Wer kennt sie nicht, die
scherzhafte Legende vom Pferde, das eines schönen Mittags vom Bauer
ausgespannt und zum Waldrande geführt wurde, um dort zu werden.
Dabei stieß es auf einen Hirsch, der behaglich im Waldesschatten
wiederkäute. »Hm,« sagte der Gaul, »da liegst du nun, du fauler
Kerl!« Als einzige [bookmark: page222]Antwort warf ihm der Hirsch einen Blick
voll stolzer Geringschätzung zu. Der Gaul: »Du könntest doch auch
recht gut arbeiten!« Der Hirsch: »Ja, wenn ich so dumm gewesen
wäre, es dem Menschen zu zeigen!« – –

		Daß er arbeiten kann, steht ja fest. Denn böse Menschen haben
ihn zuweilen gezähmt, und zur Rokokozeit hat man ihn vor
Prunkschlitten hochfürstlicher Herren und ihrer unfürstlichen Damen
gespannt. Aber unserem Empfinden widerstrebt das, als eine
Entwürdigung des edelen Hirsches.

		Nein, er soll frei bleiben! Auch in diesem Zeitalter der
Nützlichkeitsmeyer brauchen wir noch das stolze Edelwild, das durch
den bloßen Anblick seiner Schönheit und Eigenart uns das Herz
bezaubert. Und auch jenseit aller Waldespoesie und aller
Leidenschaft der hohen Jagd bleibt uns der Hirsch noch immer eins
der fesselndsten aller naturwissenschaftlichen Geheimnisse!

		Aus Römerzeiten ist uns berichtet von einem Heere, das
flüchtete, weil aus geheimnistiefem Forste die grauenvolle Stimme
des Waldgottes grollend aufschrie. Den Germanen der gleichen Zeit
hingegen ist der edle Hirsch gerade um seiner wildgewaltigen Kraft
und der alljährlichen Erneuerung seines stolzen Gewaffens willen
zum Sinnbilde des Lebens und des Wiederkehrgedankens geworden. Auf
dem Ifinger Berge über dem Passeier Tale steht eine Kapelle, die
ein Bild des heiligen Oswald enthält. Der Kenner deutscher Sagen
weiß, daß dieser St. Oswald nur die Verchristlichung Wodans, des
alten Jägergottes der Ahnen, ist. Zwölf silberne Hirsche umgeben in
der Ifinger Kapelle das Bild des Schimmelreiters im blauen Mantel.
Und wenn die Sage berichtet, daß dies Kleinod, so oft es auch in
die Kirche im Tale [bookmark: page223]hinabgebracht sei, immer von selbst wieder
an seine Stelle in der einsamen Kapelle auf dem Berge zurückgekehrt
sei, so offenbart auch darin sich deutlich ein Rest des alten
Wotansglaubens und in den zwölf silbernen Hirschen die Verkörperung
der zwölf Mondwechsel, als der Teile des großen Ringes vom Werden,
Vergehn und ewiger Wiederkehr!

		Die Erhaltung des Edelhirsches als stolzesten Naturdenkmales
unsrer Heimat ist nicht nur Aufgabe der Fürsten und
Großwaldbesitzer. Sie ist Herzenssache des ganzen deutschen Volkes!
Denn welche Gemütswerte würden mit dem edelen Hirsche
verschwinden!

		Das Herz hofft, solange die Sterne flimmern, und die Sehnsucht
baut sich ihre Strahlenbrücke. Am anderen Ufer liegt das Vergessen.
Aber den Abstieg vergoldet die Erinnerung. Aus allen Trugbildern
von Ruhm, denen du nachgestrebt, aus allen Wagnissen um wichtig
scheinenden und doch vielleicht nur nichtigen Gewinn, aus allem
Ringen und aller Arbeit kämpfereichen Lebens hebt sie nächst der
Liebe aus treuen, schönen Augen als bestes Kleinod dir immer wieder
doch das Weidmannsheil freier Jägertage in Wald und Wildnis empor!
Und die Jäger von altem Schrot und Korne, denen die
Hirschgerechtigkeit zum Prüfsteine höchster Ehrenhaftigkeit
geworden ist, schreiben mit Recht über die Türen ihrer
Forsthäuser:

		»Solang noch deutsche Hirsche schrei'n –

mag auch das Deutsche Reich gedeih'n'« [bookmark: page224]

	
		
		Tütvagelheide

		»Kümmst ut de Angst gor nich rut,« heult Jochen,
als ihn der Bullkater tüchtig auswäscht, »in'n Sommer, wenn't
dunnert, und in'n Winter in'e School!«

		Wild wie das Unwetter hinter heftiger Eilung längs der See
hergefahren kam, ist es vorübergerast. Nun blitzen die Tropfen in
Strandhalm und Seemannstreue, und die krummen Hängebirken, die
einsam auf Tütvagelheide hindösen, blinken schön sauber und
frischgebügelt im Abendsonnenlichte, das wie gelbrote Stichflammen
unter dem grollend abziehenden düsteren Gewölk hervorbricht.

		Jochen lacht schon wieder. Wenn keiner heutzutage mehr Hütejunge
sein mag, er ist's gern. So weit der Himmel blau und die Heide rot
ist, gehört ihm die Welt. Kein Mensch kümmert sich hier um ihn, und
nicht einem fragt er nach. Wie schön es sich hier draußen liegt
zwischen verblühendem Heidekraute und dem rot lodernden Porste vom
Erlengrunde. Mollig, sich so den trockenen Sand aus dem Fuchsbau
durch die Finger laufen zu lassen und dem blitzenden grünen Käfer
oder dem Fluge der Vögel zuzuschauen! »Äwerst de School, de School;
nich rut kümmst ut de Angst!«

		Jetzt muß Jochen nämlich auch im Sommer hinein, zweimal
wöchentlich. »Na jah, dat is jo denn ok woll nödig. Wegen Rechnen
un Schriewen un bibelsche Geschichte von Zefanzahn un Habakucken
und Maleachi'n un ...«

		Verdammter Bengel, was hast du dabei zu grieflachen? Jochen hat
sich bäuchlings auf seine Jacke gelegt, stützt den Flachskopf auf
die Fäuste und trocknet die Barfußsohlen [bookmark: page225]im Abendwinde. Er kann sich
nicht halten, läutet in der Luft mit den Beinen und muß mit der
Sonne lachen. Halblaut grient er vor sich hin: »Na jah, dat wier ok
wedder to dull gistern!«

		Der Herr Schulinspektor war da, der es nicht leiden kann, wenn
den Jungen der Schnabel plattdütsch steht, wie beim alten Kantor.
Was hat er gescholten, oh! Und fragte alles, was Jochen nicht
wußte: von den Königen in Juda, von den Kindern Aarons und den
Kindern Issaschars und von Zefanjahn un Habakucken und alle den
andern, die ein ordentlicher deutscher Junge kennen muß. Und dann
kam die Ottegravieh, die Jochen schon gar nicht leiden kann, weil
daß sie »dämlich« jetzt ohne »h« schreiben sollen, und was er, der
Herr Inspektor ist, der heißt doch selber Dehmel mit 'nem h! Das
hat Jochen den Jungens in der Zwischenstunde verklart, und Müllers
Krischahn hat gepetzt, und darauf ist Jochen ein Donnerwetter über
den Kopf gekommen. »Dat wier noch duller as de Bullkater von
vörhen! Je ja, je ja, kümmst ut de Angst nich rut!«

		»Tlaüh, tlaüh, taüh; tütt-tü-tü-tüht!«

		Der Junge dreht den Kopf: »Is dat soo? Siid ji all door?« Das
kommt davon, wenn einer mal einen Tag lang nicht auf Posten ist!
Wahrhaftig, sie sind da, alle miteinander sind sie da, die großen
Tütvögel, nach denen die Einöde hier ihren Spottnamen hat. Ist ja
auch ihre Zeit! Alljährlich im August versammeln sie sich hier an
der Küste, die großen Brachvögel oder Kronschnepfen, wie sie in der
Schule heißen. Aus dem Norden kommen ihre Scharen, und von den
Wiesen und Luchen im Binnenlande, wo sie gebrütet haben, kommt Flug
auf Flug herbeigestrichen; [bookmark: page226]und einer kann immer schöner wie der andere:
Tlaüh, taüh, tüih-tüht! Mit abnehmendem Tonfall im Rufe klappt eben
dort ein Alter die weitspannenden Flügel hoch zusammen, stellt
niederschwebend die langen Ständer auf den Sand und deckt sich dann
langsam mit den Fittichen zu. Und dann putzt er sich mit dem
gebogenen Langschnabel, zupft sich den kurzen weißgrauen Stoß
zurecht und streicht sich das Brustgefieder glatt.

		Jochen kennt das alles. Und kennt auch die herrlichen
Flötenrufe, die nachts um diese Zeit die übers Meer herbeiziehenden
Geschwader der Brachvögel herabschicken, ehe sie selbst sich
niederlassen zu den Gefährten auf der Tütvagelheide. Er kennt sie
aus den Wiesen her, wo sie im Frühling im Balzfluge wetteifern mit
den meckernden Himmelsziegen, den Bekassinen, und kennt auch das
Jugendkleid ihrer halbflüggen Jungen, die er oft in der Voßmaratz
zwischen Seggestengeln und Binsen gegriffen und dann wieder laufen
gelassen hat. Dort brüten sie. Aber ihre Lust und Seligkeit, das
ist die freie Palwe am rauschenden Meere, der Strandhafer in den
Dünen, wo sie die Riesenohrwürmer aus ihren Sandhäufchen
herausholen, die sonnverbrannten Heidelbeeren am Hünengrabe. Aus
Schweden kommen jetzt auch die Regenbrachvögel; sie treten aber in
kleinen Trupps auf und sind auch am hellen Mittelstreifen auf dem
Kopfe zu kennen. Na, überhaupt, der Regenpfeifer ist ja viel
schmächtiger als unser großer; das weiß man doch! Der Herr Kantor
meint, sie seien schwer zu unterscheiden. Aber man kennt sie doch
an der Stimme, der Regenpfeifer trillert, und unserer flötet. Das
weiß doch jeder Hütejunge! Man muß nur mal gehört haben, wie so ein
Großer sein Weibchen sucht oder [bookmark: page227]wie er klagt, wenn nach ihr geschossen
ist! Ach-chott, ach-chott, klingt das kläglich: »Tlaüh, tlauih,
tlau-ühd!« Jochen kann das fein nachmachen und lockt sie immer
dicht an sich heran. Namentlich wenn er liegt, haben sie gar keine
Scheu vor ihm. Aber sobald er sich rührt und sie merken, daß sie
genarrt werden, stoßen sie ihren Warnruf aus: Tüihüd, tüd, tüd,
tüüd! Und dann geht es in hohen Bogen um den Störenfried herum.

		Ja, wenn einer so die hellen lauen Nächte hier draußen liegt bei
seinem lieben Vieh, da lernt er was auf Tütvagelheide! Das
Trompeten der Kraniche und das Schwingenrauschen der Schwäne, das
so feierlich klingt. Jochen kennt auch ein Lied, das die Großmutter
sang von »drei Schwanen ut Norrlands Königsgoren«; aber singen mag
er das nicht, nur flöten tut er es still und sachtchen eben vor
sich hin. Singen ist ihm zu schanierlich!

		»Nu kiek eens den Racker, hett allwedder een!« Richtig, da rennt
der grüne Laufkäfer mit einer Fliege in den scharfen Zangen seinem
Loche zu. Das Unwetter hat sich nun verzogen. Der Sand der Dünen
glänzt wie matter Sammet, es will Abend werden. Die Sonne zieht
Wasser. Ihre Strahlen zittern auf dem Farbengewoge der Heide, aus
dem Porste und Röhricht der Voßmaratz steigen leichte Dämpfe auf
und tanzen in bleichen Schwaden um glotzende Weidenstümpfe und
zerzauste Birken. Der Rehkiefer, der dort im Sande bleicht,
leuchtet auf einmal hell auf wie Elfenbein, und durch die Luft
klingeln Stockenten fernen Feldern zu, wo die Gerste auf der Schwad
liegt. Pui, pui, pui, wich, wich, wich! Noch ein Schoof; dies Jahr
sind sie rar, die Dürre vom vorigen hat Moore und Brücher
ausgedörrt. Jochen kennt das alles, er treibt ja jeden Tag [bookmark: page228]sein Vieh
diesen Weg, der eigentlich gar kein Weg ist, sondern bloß die
ungefähre Richtung zwischen Krähenbrink und Lüttenhagen. Wegweiser
gibt's nicht auf Tütvagelheide. Mit den stahlblauen Augen, wie die
Menschen sie hier haben, wo man nur Wasser und Heide sieht und den
Abendwind schon vormittags riecht, findet jeder auch ohne Wegweiser
zurecht. Jochen kennt jeden kleinsten Strauch, jeden Rehwechsel und
jedes Loch, wo der Dachs gestochen hat, jede Birke, die noch voll
Maibaumshoffnung grünt, und jeden alten, von Wind und Wetter
plattgedrückten krummen Knüppelknast, der die Zweige hängen läßt
wie ein lahmer Storch die Flügel. Viele Menschen kriegt er nicht zu
sehen, aber diese wenigen kennt er so gründlich wie sein Spitz. Sie
machen ihm aber nicht so viel Spaß wie das, was um ihn herum
krabbelt, kriecht, hopst und fliegt. »Nu seh einer man blot den
Ameisenlöwen! Jetzt het he all de sößte in sinen Trichter!«

		Der Abend rückt langsam vor. Ein Schauer trägt von feuchten
Birken schweren Duft herzu, und aus der Voßmaratz kommt der herbe
Ruch des Porstes, vermischt mit fauligem Brodem des Bruches
herüber. Eine Mooreule streicht über den Jungen hin, daß ihr
Sammetfittich ihm die Wange streift. Wieder ziehen Enten, aber
anders klingt es diesmal. Knäkenten sind es, die in der Nähe
einfallen. Enten sind sehr was Schönes, keine Art wie die andere.
Löffelenten und Kricken und Moorkricken und Braunköpfe und die
Spießenten, die so schön fliegen können. Das muß man im Frühjahr
zur Reihzeit sehen, je ja! Aber im Winter ist's auch schön, wenn
die See bedeckt ist mit Tausenden von nordischen Gästen, von denen
einer bunter ist wie der andere. Aber dann muß Jochen ja zum [bookmark: page229]Herrn Kantor
und zu Zefanjahn und Habakucken! »Je ja, de School, de School,
kümmst ut de Angst gor nich rut!«

		Bald ist die schöne Zeit vorbei, da er dem Herbstzuge zuschauen
darf, wenn die Wanderfalken in Scharen aus Schweden herüberkommen
und sich Wegzehrung auf Tütvagelheide greifen. Bald streicht auch
mal ein Seeadler, von Rußland her kommend, hier vorbei; und die
großen Raubmöwen jagen über die Heide dahin: Agg, agg, agg! Wo die
wohl herkommen mögen? Jochen sieht sie schon auf Elendsweite
herjagen, und ehe gedacht, sind sie vorbei. Aber was greifbar ist,
nehmen sie im Fluge mit.

		Später, wenn der Nebel bretterdick über der Küste liegt, kommen
aus Rußland auch die Seidenschwänze mit den bunten hübschen
Deckfedern, und die großen Wacholderdrosseln, die zusammen auf den
Knirkbüschen Wacholderbeeren ablesen, und die putzigen
Birkenzeisige mit dem roten Brustlatze und den roten Flämmchen auf
dem Kopfe. Viel singen können sie nicht. Und schöner klingt es
wohl, wenn in der Mainacht die Sprosser in der Voßmaratz sich
eifersüchtig anschmettern. Aber ausrücken, wenn der Winter kommt,
das kann jeder! Der kleine Zeisig aber harrt aus und singt dazu.
Nicht bloß der russische, sondern unser Schwarzkopf auch. Das
gefällt Jochen, der sich über alles das so seine Gedanken macht in
seinem »Dummejungenverstande«.

		Nein, was mag er das Zeug gerne hier draußen auf Tütvagelheide!
Zu und zu schön ist's hier! Denkt doch bloß an die Wassertreter und
die Säger und die Sturmvögel – »alle Dage wat Nües!« Aber die
liebsten sind Jochen doch »seine« Grabgänse. Eigentlich ist die
Brandgans [bookmark: page230]ja gar keine Gans, schon mehr eine Ente. Aber
der Streit regt Jochen nicht auf. Er kann das lateinische s
nur deshalb so hübsch an die Tafel malen, weil er dabei an den
zierlich getragenen Hals seiner Grabgans denkt. Und weil es am
Strande nicht Höhlen und Röhren genug gibt, buddelt er selber
welche und freut sich wie ein Schneekönig, wenn ein Pärchen darin
brütet. Pfiffig muß er dabei zu Werke gehen und mit einer Hacke an
langer Stange tief, sehr tief die dünnen Gänge herauskratzen. Sonst
sind die Nester gefährdet durch die Weiber, die der Gans die
weichen Federn stehlen, die sie sich aus der Brust rupft, um damit
ihre Eier zu bedecken, sobald sie vom Neste geht. Diese alten
Weiber stehlen auch oft die Eier. Aber nie hat Jochen denen ein
Nest verraten, und an seine Gänge kann keine ran!

		Dafür hat er jetzt seine Freude an den Jungvögeln, die anfangs
August die Bruthöhle verlassen haben und nun dort auf dem Bruche im
Röhricht stecken. Zu spaßig ist das, wenn sie herauskommen und mit
den Alten spazieren gehen! Zu spaßig – – zu – –

		Ja, was hat denn der Junge? Er schirmt die Hand vor die Augen,
und dann reckt er sich auf. Ah, ja so: ein Mensch! Kommt der aber
langsam angeschlichen!

		Spitz knurrt schon und läuft ihm entgegen. Wird schon ein
rechter Bummler sein, hier draußen zu so später Stunde! Da hat der
Hund einen Haske aufgetan. »Spitz, willste hierher! Spitz –« ja
der! Erst muß er den Krummen in die blaue Pechhütte gejagt haben,
dann kommt er jachend und hechelnd wieder. Jochen steckt zwei
Finger in den Mund und pfeift – jawoll! »Kümmst ut de Angst nich
rut,« denkt Spitz. Auf dem Sandhügel am [bookmark: page231]Weidentümpel bleibt er liegen;
mit den Prügeln eilt das ja nicht so sehr! Und schließlich dreht
Jochen sich lachend um und wartet, daß Spitz von selbst
wiederkommt.

		Da ist der Fremde inzwischen heran. Herrgott, das ist ja wohl
wahr und wahrhaftig der Herr Schulinspektor! Was will denn der hier
studieren?

		»Heh, du da. Junge, komm mal her!«

		Jochen rührt sich nicht. Er denkt genau wie Spitz: »Dat ihlt jo
nich!«

		»Junge, komm doch mal her, will dich was fragen!«

		Jochen denkt: Frag nur, ich kann schon hören. Näher kommend,
ruft der Herr Schulinspektor:

		»Wo geht hier wohl der Weg nach Lüttenhagen?« –

		»Süh dor: wat helpen ehm nu sin' Zefannjah un Habakuck!« [bookmark: page232]

	
		
		Die Gambsschützerinnen

		Allerheiligentag. Klar stehn die grauweißen
Grate der Dolomiten in den tiefblauen Himmel hineingeschnitten. Und
kristallrein braust die Fella zu Tale, ins Welschland hinaus. Am
Rande der Wiese bei Stein und Dornbüschen summen verflogene
Berghummeln um Thymian und letzte Bergastern. Vom Gries am
Schienoutz sind sie herabgeflogen, die Hummeln. Bald wird der Frost
ihnen den Garaus machen. Nur ihre Weiseln, die sich in die Tiefe
des mit Immenbrot ausgepolsterten Baues droben zurückziehn, werden
im Lanks das neue Leben begrüßen. Aber die Vertriebenen,
Verflogenen ficht das wenig an. Heute noch und morgen und, wer
weiß, vielleicht noch bis Mitte Nebelungs, wenn der Hochzeitstanz
der Gambserln droben beginnt auf dem ersten Schnee, lacht ihnen im
Sonnenscheine das Leben! Und ihr Summen erfüllt den
Herbsttagsfrieden nach dem Hochamte mit stillfröhlicher
Feierlichkeit, wie sie dem Tage gehört.

		An der Schattseite des »Turmes« prallt der Südost ab und trägt
aus dem dunklen Kare dem Tale feine Kühlung zu. Und doch ist um den
Fluß und die fröhlichbelebte Straße, um die Bauernhöfe und Keuschen
mit ihren Gärtlein in allem die lebenbejahende Stimmung des Südens,
die noch dem Nebelung seine Freuden aufprägt. Rot glüht an allen
Talhängen noch die Berghauswurz, und Aurikeln senden weithin ihren
süßen Duft, Bergastern geben den tropfenden Felsen anmutvolle
Farbe.

		Zwischen Vesper und Aveläuten ziehn glückliche Paare straßauf,
straßab. Vor dem »Schwarzen Bären« stehn in Gruppen die Männer, die
Joppe über die Schulter gehängt, [bookmark: page233]fast jeder eine Spätnelke im Munde. Und
dem Schwarzroten vom Küstenlande wird wacker zugesprochen.

		Drinnen im Stübel, in dem einst der alte Ramoser gesessen, ist
der Förschtner von Lusnitz beisammen mit dem Jagdgaste, den der
Lebensherbst auch nun schon hübsch angegraut hat. Aber sonst ist er
noch derselbe und sein Geschirr auch.

		Alter Jäger, alter Gams,

Reif im Bart und grob das Wams!

		Und wieder wie damals geht der Dischkurs um die Gambsei'n. – Ja,
ja!

		Und um denselbigen Bock von übermorgen. Drüben am Schienoutz
soll er stehn im Kare, wo der Turmspitz aufragt. Und von dem Kare
will der Förschtner nichts wissen.

		»Baleibes nöt. Mehrschlimm geht's da zua!«

		Ist noch ein lebfrischer Jaager, der Förschtner, ein Mann in
seinen besten Jahren. Und dass er sich vor dem Türken nicht
fürchtet, davon wissen die aus Bosnien ihre Stuckerln zu verzählen.
Aber wie gesagt, von dem Bocke im Kare dort droben will er nichts
wissen. Aber drucken tut's ihn schon und – no ja, a Lutherischer
ist der Herr doch eh!

		»Aber, 's geht wirkli nöt!«

		Langsam trinken beide aus. Dann ruckt der Förschtner noch a
bissel zum Herrn. Und dann kimmt's so brockweis aussi, was er am
Herzen hat. San woll viele Gambsei'n droben am Schienoutz und
Turme. Aber an oanziger Bock is in die Laatschen bei die Stoaner, a
Mords-Trumm dazu». Aaber – –

		»Nun?«

		»I sollt's Enk nöt sag'n, Herr!« [bookmark: page234]

		Der Förschtner schaugt si um. Klopft behutsam sei Pfeiferl aus.
Und – – -

		»Nun?«

		»Os miagt's ja all's as dumms G'red estimier'n, Herr! Aber was
Wahres is dran, i hab's sölm d'erfahren: der Bock im Kar drob'n is
der heilige, der weiße mit die goldigen Krickerln! Und wer den
d'erschaugt, muaß sterb'n!«

		Hochauf schaut der Jäger. Der Förschtner vor sich nieder. Und
beide schweigen.

		Nach einer Weile fragt der Gast ruhig:

		»Weiß, sagt's ös? Ganz und gar schlohweiß?«

		»Söll schon nöt, am Buckerl und Halse mehr silbergrau!«

		»Und die Krucken?«

		»Blaßgelb!«

		»Ein Albino also,« denkt der Jäger bei sich, »für das Älplervolk
aber der Goldgehörnte! Einerlei: den muß ich sehn!«

		Und dann, zum Förster gewandt, fragt er gelassen:

		»Habt's eahm denn g'seg'n, den Weiß'n?«

		»Woll, woll! Mangari – ös derft's nöt lachen, 's ist schon wahr,
was i sag. Hätt i ehm decht liaber nie nöt g'seg'n. Als i hoam
kemma bin, hat sie mei arm's Wei g'legt. All's G'lob'n af die
Betschnur, all's Opfern für die Schmerzhafte is umasunst g'wen.
Noch in demselbigen Monet is mei arm's Wei am Freithof g'leg'n!
Schaugt Herr, i woaß ja woll grad g'nua, daß dös alls sündhafter
Aberglaub'n ist, aber so oft i drent am Grabe steh, seh i den
weiß'n Tuifl und moan, er hatt's tan. So g'wiß wie's Amen in der
Kirchen!« [bookmark: page235]

		Schweigend trinken beide aus.

		Vom Kirchlein tönt das Aveläuten über Dorf und Tal.

		Der Förschtner bekreuzigt sich. Dann drückt er dem Herrn die
Hand und geht.

		Der steht noch ein Weilchen am Fenster und schaut zwischen den
Rosenstöckln hinaus auf das herüberdämmernde Gebirge.

		Des Försters Geschichte hat ihn nachdenklich gestimmt. Und altes
Erinnern ist mit ihm von Sagen aus dem Tirolerlandel und weiterher.
Er denkt an keltische Vorzeit, an versunkene Glocken und ihre Hüter
tief, tief im schottischen Meere, und an die Glocken hoch droben im
Eise von Tanneneh in Tirol. An Avalun und die Gralsburg. Und an
Huldas Paradies und die Saligen Fräulein über dem Kaunsertale und
ob der Morin. Der weiße Bock mit den goldenen Hörnern, gewiß, das
ist ja Freyas Steinbock gewesen! An seine Stelle ist der Gambsbock
getreten. Unter dem Gepatschferner, da ist früher das Avalun der
Berge, das selige Reich der gottgefeiten Liebe gewesen, das
Alpenparadies für Adler und Gambsgeier, Murmenteln und Alpenhasen,
Urhähne und Spielgeflüg, Schneewild, Flühvögel und Gambserln.
Uralte Arven, mächtige Alpenrosen und Hochtalweiden umsäumten den
Garten Gottes und ein schlohweißer Gamsbock mit goldenen Krücken
stand als Wächter vor dem Eingange zu dem Kar.

		In der Kram drüben bei den Windischen nennen sie den
Goldgehörnten den Zlatarog, was ja dasselbe ist. Aber doch auch
nicht dasselbe! Denn die Windischen sind ein stumpfsinniges Volk
mit breiten Kinnbacken, dicken Stumpfnasen und großen Mäulern. Und
aus der schönsten reinsten deutschen Sage haben sie eine gemeine
Schatzgräbergeschichte [bookmark: page236]gemacht, weil sie in ihrer Dummheit nichts
wissen von der Seligkeit der Sehnsucht nach dem Reiche der reinen
und tiefen Himmelswahrheit. Die Deutschen sind halt auch nicht mehr
die Deutschen von ehedem, und so bejubeln sie die windische
Verschandelung der reinsten Alpensage! Die Welt ist halt auch
anders geworden. Die Habsucht der Menschen hat die Saligen
vertrieben. Und nur der weiße Gamsbock irrt hier und da noch herum.
Und wer ihn sieht, muß sterben; denn es gibt niemand mehr, der
würdig wäre des Reiches der ewigen Wahrheit und der reinen
Liebe.

		Wehe dem Wissenden! Alles, alles dies ist uralten Ursprunges!
Welch wundervollen Zauber haben diese Kelten über alles Land
getragen, das ihr Fuß betreten hat! Und wie hat germanische
Innigkeit diese Harfentöne unsagbar süßer Wehmut von Schottlands
ginsterüberblühten Hochhalden aufgefangen und in traulicher
Herzlichkeit ihnen Form und Gestalt gegeben!

		Und du, was hat dich hergeführt, um dies reine Wunschglück zu
zerstören?

		Nicht nur mit der Kugel aus weithin treffendem Stutzen, die den
weißen Bock unter dem »Turme« in die dunkelen Zündern betten wird –
nein, mit deinem Wissen von dem Zusammenhänge dieser
geheimnisvollen Runenlieder!

		Einheitlich verlagert liegt vor deinem Blicke von Island bis zum
Ganges hin die geschlossene Masse arischer Mondsagen, aus denen die
Sonnensagen sich entwickelt haben, wie aus dem Mondjahr das
Sonnenjahr. Der Mond als Sinnbild des Werdens, Vergehens und
Wiedererstehens aus der Schattenwelt, die Sonne als sieghaftes
[bookmark: page237]Gestirn
des Wahrheitsdranges und der Heldenkraft: deutlich weist diese
Übereinstimmung auf gemeinsame Heimat hin! Über ihr, dem einstigen
Lande Thule, liegt das Packeis oder rollt seine Wogen das
rauschende Meer. Weit, weithin sind längst die alten Völker
gewandert, die ehedem die hochnordische Heimat bewohnten, manche
bis zu den Durstfeldern verbrannter Länder, in denen ihr nun
gebräunter Leib verschmachtet wie ihre Seele. Aber, wie in der
Tiefe der Muschel noch immer die Sehnsucht nach der Meeresheimat
rauscht, so klingt aus den Sagen aller Thule-Völker die
unzerstörbare Kindheitserinnerung der arischen Menschheit an die
dreißigtägige Morgenröte, die der langen Wintersnot voll düsterer
Bangigkeit folgte. Der Schwarzmond an Hels winterbleichem
Mittagshimmel und die sommerliche Mitternachtssonne waren ja
Merkmale, die diesen Zeitpunkten zu zähem Gedenken verhalfen.
Jauchzend preist die indische Veda die Morgenröte auch noch in
einem Lande der ewigen Tag- und Nachtgleiche, die das Tagesgestirn
in hastiger Gleichgültigkeit für braunschwarze Menschen
heraufführt, die ihrerseits längst nicht mehr, wie einst ihre
blonden Ahnen, erröten können.

		Die Jägervölker sind dem alten Thulewilde gefolgt, das bei der
ersten Vereisung südwärts wich. Aber wie die edelsten Tierformen,
der Edelhirsch, Wisent, das anmutvolle Reh, als die edelste aller
Antilopen unser Gams, und als stolzeste aller Wildziegen der
Alpensteinbock, der Heimat erhalten geblieben sind, so ist mit dem
Nashorn, Nilpferde und Elefanten, der Giraffe und den Großantilopen
auch der Neger frühzeitig abgewandert und über die in der alten
Urheimat erreichte Stufe nicht hinausgekommen, während der Arier in
der harten Auslese des [bookmark: page238]Nordens die Eigenschaften entwickeln konnte,
die ihm die Herrschaft über die Erde sichern. Und geblieben sind
ihm in der alten Heimat mit dem edelsten Wilde die herrlichsten
Sagen! Sollen auch die nun wirklich restlos verschwinden? Willst du
im Ernste morgen dem Heiligen der Sage die Kugel antragen, um mit
ihm den Zauber dieser Berge zu zerstören?

		Du willst es nicht. Aber du wirst es tun!

		Weil du ein Jäger bist, im Herzen noch immer den wilden
unbezwingbaren Urtrieb, mit dem der Vormensch dem Höhlenbären
nachgeschlichen ist, um dem Erlegten das warme Mark aus den Knochen
zu schlürfen!

		Und weil neben diesem sinnlichen in dir ein geistiges Erbteil
des Eiszeitmenschen mit unbezähmbarer Gewalt noch wirkt: das
Begehr, den Schleier zu heben von dem, was droben die Sterne und
hienieden das kreisende Leben der Menschheit lenkt!

		Darum wirst du zum Mörder an der Scheu vor den heiligsten
Rätseln der Geistesgeschichte! Tausendfach schlimmer ist dieser
Mord, als der Schuß auf ein einzelnes Lebewesen. Und dennoch wirst
du jubeln und mit Alpenrosengrün den Hut dir schmücken, wenn auch
dies Geheimnis entblättert vor dir liegt, wie der Bock vom Kare der
Saligen dir seine Krucken lassen muß!

		Dennoch! Und die Welt wird dich als doppelten Sieger feiern und
beneiden!

		Schau, wie dort drüben über der Gamsmutter der junge Mond
heraufsteigt: wird dir nun erst der reinste Zauber des Reiches der
Saligen kund? –

		*

		[bookmark: page239]

		Dennoch!

		Noch in der Allerheiligen-Nacht ist der Jäger zur Hütte unter
dem Schienoutz aufgestiegen, um nicht am Tage Allerseelen frommes
Empfinden zu stören. Droben hat er den Schnerfer ausgeladen, den
alten Stadl gesäubert und frische Fichtenzweige zum Lager
aufgeschüttet. Zum Aufstiege am schmalen schiechen Rande unter dem
Turme hin wär's eh zu spät. Also hat er abgekocht, einen Schwarzen
getrunken und dann, wie der Abend kam, hinabgeschaut auf das Tal,
aus dem es feierlich zu ihm heraufblinkte in der klaren kühlen
Nacht. Auf den Kirchhöfen drunten feiern sie im Kerzenglanze an
blumenüberschütteten Gräbern mit ihren Toten das Fest
Allerseelen.

		Heidnischen Mummenschanz nennen es die weltabgewandten Diener
der eigenen Kirche des Jägers. Und doch, wie seltsam ergreift es
das Herz, dies Alpenvolk in lichtheller Freude an den Gräbern
seiner Lieben zu sehen, als gäbe es in Wahrheit keinen Tod! Wo mag
der Ursprung dieses im Grunde doch echt deutschen Brauches zu
suchen sein? Sicherlich nicht in den Katakomben der verfolgten
Christen, nicht in der Weltflucht finsterer Asketen! Wie Grüße von
Freya und Baldur flimmert es zu dem Fremden empor. Und sinnend
meint er, drunten den Förster zu sehn am Grabe von seinem jungen
Weibe.

		O Avalun, Reich der Saligen, bist du als Tod das Ziel und Ende
aller Sehnsucht, das dein heiliger, weißer Bote verkündet?

		Langsam dunkelt droben im Geschröff der rosige Anhauch des
Abends ab. Und über den im Nebel weich verschwimmenden
trümmerbedeckten Schründen, schmalen Sätteln und scharfen, steil
aufragenden Nadeln, die das [bookmark: page240]einsame Gambsparadies umgeben, leuchtet nur
noch der Felsturm in der Krone leichten Neuschnees in die hellblaue
Nacht hinein.

		»Und wärst du der Wächter der Hölle, dein weißes Geheimnis
entreiß' ich dir doch!«

		Die Nacht zieht hin, und die Lichter auf den Kirchhöfen drunten
verlöschen mählich; dafür flimmern am Himmel alle Sterne auf. Es
ist, als ob die fernsten und kleinsten persönlich dabei sein
wollten, wenn morgen früh der Sagenhafte zum Gewände zieht. Der
Jäger schürt das Feuer, wickelt sich fester in den dünnen
Lodenmantel und streckt sich auf der Fichtenstreu in der Thaie zu
kurzem, erquickendem Schlafe aus. Längst ehe die Firnen sich
färben, muß er hinaus, um vor dem Tage in der Scharte am Kar zu
sein.

		Bei herrlichem Lichte geht es an schmalen Bändern und auf dem
von jauchzenden Gießbächen glattgewaschenen Gesteine dahin. Vor Tau
und Tage macht der Jäger am Karmunde Halt und läßt dann das
Fernglas arbeiten. Über den Laatschen drüben stehen Gams, und sie
ziehen herüber.

		Als das Büchsenlicht sich bessert, steht eine Kitzgais an der
Ritsche und äugt zurück zum Kamine. Dort an den Steinen regt sich
was Helleres. Zwei, drei Stück ziehn herab auf die Grasbänder.

		Der dort drüben steht wie angemauert. Jetzt hebt er den Grind –
er ist's, der mit den Goldkrucken! Nun vorwärts, fein stad und
vorsichtig hinüber!

		Aber da webt es im Kargrunde herum wie graue Gespenster. In
langen Schleiern wallt es empor, zerflattert und verweht, um wieder
zusammenzufließen, als [bookmark: page241]reichten Nebelgeister einander die Hände. Wie
ein Reigentanz gaukelt es um Stein und Laatschen, ballt und staut
sich, immer fester und immer dichter. Als der Jäger das Band unter
dem Turme erreicht, sieht er sich vom Schrecken des Gebirges, den
Gamsschützerinnen, gefangen.

		Trotz alledem! Vorwärts!

		Er kennt ja das gefährliche Band, und um Mittag wird der Spuk ja
weichen. Unter der Wand hin tastet er, Schritt für Schritt gewinnt
er den Abhang. Auch der Abstieg gelingt, ohne daß ein Steinchen
geht. Nun vorwärts über wilde Ritschen, schroffe Runsen und klare
Sickerwässerlein, hinauf und hinab – da steinelt es über ihm. Ein
Gambs ist hinauf, am Wasser steht im weichen Boden die frische
Fährte: ein Teufelskerl von Bock!

		War es der Gesuchte?

		Der Nebel verwehrt jede Antwort. Immer dichter zieht er um den
Turm und zwingt, an den Heimweg zu denken. Noch einmal steinelt es:
droben im schützenden Mantel der Saligen steht der
Abgesprungene.

		Und das Herz des Jägers gibt Antwort: er ist's, der gefürchtete
Todesbote!

		Langsam nur geht der Abstieg von statten. Als der Saumpfad
erreicht ist, rastet der Jäger, frühstückt und denkt an das im
Nebel liegende Leben im Tale, an das Geheimnis im Kare über ihm.
Und es will weder Zorn noch Wutärger noch Bedauern in ihm
aufkommen.

		Wie der Nebel dort am Köpfle, das der Morgensonnenschein trifft,
balgen sich in seinem Herzen Lichtalben und Nibelunge. Lachend
klopft er sich aufs Herz und trinkt dem anständigen Kerle da
drinnen eins zu, damit er »den Nibelung unterkriegt«. [bookmark: page242]

		Gott sei Dank, daß der Schuß verhütet ist. Nun mag der Weiße
leben bis zum Ende der Alpenwelt!

		»Mach dich doch nicht lächerlich!« raunzt der da drinnen.
»Möcht's hören, wie du juchazen tät'st und blasen, wenn er jetzt
geknebelt auf dem Schnerfer hinge, der heilige Bock! Ach du mei –
–«

		»Maul halten, du Lump! Wahr ist's: den Hut hätt' ich geschwenkt
und einen Juchzer aus den Kniekehlen raus gerissen, wenn der
Goldgehörnte vor mir liegen tät'. Und mit dem Horne hätt' ich die
Saligen zum Ländler geladen. Aber hinterdrein hätt' ich mich zu
Tode geschämt – damit du's weißt! So, nun gib dich! Jetzt packen
wir auf und gehn zur Hütte!«

		Aber hart geht sich's selbst auf dem Saumpfade bei dem
Kruzitürkennebel. Und warum auch eilen? Ist es nicht zauberhaft
schön, wie von allen Laatschennadeln die hellen Perlen funkelnd
abtropfen und die ganze Welt in lautloses Träumen versunken
ist?

		Ist nicht auch diese Feierstille der Gambsschützerinnen Gabe? –
– –

		»Bäa-uh!«

		Rupp, rupp!

		»Bäa-u!«

		Alle Wetter, die grobe Stimme! Wie zu Stein erstarrt steht der
Jäger, und mit kaum merklicher Bewegung hebt er den Büchsriemen
über den Kopf und den Stutzen langsam an der Brust herunter.

		Entsichert, fertig!

		Rupp, rupp! – Wie kommt der Rehbock hier oben herauf? [bookmark: page243]

		Nun, nur Geduld, du wärst nicht der erste, den wir im Nebel
erwischten!

		»Böb, bob, bob! Bäa-u!«

		Scheinst dich nicht auszukennen, alter Bursche? Wollen dir
antworten: Bäa-uh!

		Rupp, rupp, rupp!

		Wie ein Elefantenküken steht er da im Nebel.

		Peng!

		Da schlägelt er in den Laatschen.

		Ein Mordskerl und noch mit vollem Aufsatze! Ein braves Gewichtl
noch obendrein! Siehst du, du Lump da drinnen, den haben die
Saligen geschickt als Opfer an des Weißen Stelle! Kannst du das
bestreiten? Na, wenn du hübsch still schweigst, sollst du auch den
letzten Schluck haben, der in der Flasche ist. Prost!

		Eine Stunde später hängt der Rehbock am Holznagel der
Hüttenwand, und seine Leber wird am Feuer geröstet. Der Jäger
wartet auf den Förster, der gegen Abend kommen soll. Vor ihm aber
kommt ein anderer: Wind. Noch dazu aus der Heimat im Norden! Der
pfeift um die Höhen, bläst alle Runsen rein und jagt den Nebel
davon.

		Wie wär's, wenn man's doch noch mit einer Birsch versuchte? Als
der Jäger in halber Höhe am Grate hinschleicht, steinelt es unter
ihm im Graben bei den Grünerlen. In dem Laatschengestrüpp steigt
ein Mordskerl von Gamsbock herauf.

		Der hat's nicht eilig. Den treibt nicht die Liebe! Alleweil
macht er ein Steherl und schaut abwärts. Was ärgert ihn da? Immer
näher steigt er heran. Nun, so wird's bald gehn! [bookmark: page244]

		Als es schnallt, gibt auf den Widerhall des Schusses drunten ein
heller Juchzer Antwort. Der Förster ist's! Er hat unten im Graben
Holz angewiesen, ist gleich auf dem nächsten Wege heraufgestiegen
und hat dem Jäger den guten Bock zugedrückt.

		Und was für einen! Einen richtigen Prügelbock, teufelsschwarz
und mit dicken Pechkränzen an den Krucken mit neun
Jahresringen!

		»Hab ihn woll g'seg'n, den Loderer! Aber daß ös grad so kommod
droben wart'n tätet, söll hab i do nöt geahnt!«

		»No, weil wir 'hn nur ham!«

		Schnell ist der Bock aufgebrochen. Und nach einer halben Stund
hängen die beiden Hubertusböcke nebeneinander an der Hüttenwand.
Und über die Täler und Gräben hin schwingen sich die weichen Rufe:
Rehbock tot – Gams tot!

		Da juchzt am Steige unter der Hütte noch einer. Der Sepp, der
auf der Kraxe eine Korbflasche mit Schwarzrotem mitbringt. Und am
Feuer werden die Hubertusböcke noch einmal totgeschossen und
totgetrunken.

		Da meldet sich heimlich wieder »der Lausbub« in der Brust des
Jägers: »das Doppeltschießen und Doppelttrinken kannst du doch
nicht lassen!«

		Willst du ruhig sein! Von dem Erlebnisse dieser Morgenfrühe hab
ich kein Sterbenswörtlein verraten. Und Opfer der
Gambsschützerinnen sind und bleiben die Hubertusböcke doch! [bookmark: page245]

	
		
		Die Liebes-Kraill'n

		Gute Bergluft heute im Hinterstübl beim
Hirschenwirt. Wer von draußen kommt, wo der blitzblanke Wintertag
das Herz beflügelt, meint, er müsse sich erst mit dem Weidmesser
eine Gasse hauen durch den Qualm, den die Kerle hier mal wieder
zusammengepafft haben. Aber sitzt man erst mitten drin und
schmaucht mit, kann man alle erkennen.

		Ah, ja so! Dort in der Ecke am Horaziorentische sitzt der Hias
vom Eisunkelhof und neben ihm, mitten zwischen dem Mannsvolke,
Frillen-Müllers Moni. Schau, schau, wia der die blanken Äugerln
blitzen! Ihr Plapperwerk steht still und das Goscherl
sperrangelweit offen. Verstehst? Der Hias läßt den Redebach laufen!
Er ist von der Militari zurück. In Afrika bei der Schutztruppe hat
er gestanden. Ja du mein; Brüaderl, da kann einer was
verzählen!

		Der Sepp vom Rubnbauern frißt den Groll still in sich hinein.
Mit der Moni ist's gar aus, das siecht er wohl. Jetzt ist sie dem
Hias ganz aufgesessen, als ob er sie verhext hätte. So wird's auch
sein: der Sepp hat's woll g'spürt, wie ihr bei den Geschichten von
braunen Wilden ein Frierer über den Leib kommen ist, und jetzt – –
jetzt sauft er in stiller Wut seinen Maßkrug leer und macht seinem
Zorn mit Deckelklappern Luft.

		»Na, was host denn?« blast ihn 's Lenerl, die Schaffnerin, an,
wie sie den Krug nimmt. – Meinoad, was soll er hab'n? Gar nix hat
er mehr auf dera dreckaten Welt! Sein' Stutzen halt noch und zwei
Schultern so breit, wie keine anderen im ganzen Tal, und zwei
Fäuste, die ohne [bookmark: page246]Hammer den Spund aus dem Fasse treiben. Zwei
Riesenbratzen, braune. Aber was helfen die ihm jetzt bei dem
Deandl! Vor vier Wochen, da hat die Moni ihr Patscherl auf Sepps
Bärenbrante gelegt, heilige Maria vom Schnee; jetzt aber hat er
geseg'n, wie der Hias ihre Hand in der seinigen hält, als wäre das
immer so g'wen!

		Was soll er sonst noch haben, der Sepp? Einen Mordsdurst!
Himmelsakrament, das andere siecht man auf d' Nacht beim Raufen
eh!

		Grad ist der Hiasl mit seine G'schichten recht im Zuge, da
stapfen draußen Schritte. Die Tür geht auf, und es kommt der Herr
Förschtner und hinter ihm her der alte Mirt. Der kommt vom
Wolfsgraben, wo schon um Uhre dreie sein Wild auf frisches Heu in
den Raufen paßte. Wie er den Sepp siecht, nickt er z'frieden: hat
das Wild doch aa amol sei Kirta-Ruah!

		Der Förschtner hat neben dem Hiasl in der Horaziorenecke
hinsitzen müssen. Der Mirt setzt sich zum Sepp. A bißl Spekulier'n
kann eh nöt schad'n! denkt er. Und wenn der Sepp na a so weiter
sauft, kunnt eahm eppa 's Maul übergeh'n, dem Loder, dem
verdammten! Schamen müßt' er si, der reiche Bauernbua, wildern wia
a Lump!

		Krügelklappern und knarzende Bänke. Jetzt sitzen die zwoa.
Nimmer d'erwarten können's die Buam – jetz muß der Hiasl vom
frischen anfangen.

		Alles spannt.

		Den Sepp reißt's selber beim Hören, wia die da wochenlang in die
Schluchten mit Kugeln überschütt' wurden sind und den Feind nie
g'seg'n hab'n, und wia es auf den langen Ritten koanen Tropfen
Wasser geben hat fürs Roß oder den Reiter. [bookmark: page247]

		»Söll wär nix für di, Sepp!« frotzelt 's Lenerl den schiachen
Brummbär.

		»Laßt's mi aus mit Enkerem Afrika! Teufel na amol, koan oanzig's
Tröpferl Bier. – Na, na, da bleib i besser dahoam bei meine guat'n
Hirsch'n!« Dabei spielt er mit den Grandeln an seiner Ketten. Der
Scharinger-Mirt kennt guat, was dös hoaßt: auf den Vierzehnender
hat's der Lump abgeseg'n, auf den Starken, der im Wolfsgraben auf
d' Nacht fuattert, wenn droben und herunten alles schlaft! – Nur
beileib nix merken lasten!

		Aber jetzt loost der Alte. Grad hat der Hias die G'schichten
verzählt, wia er den Panther derwischt hat, den Legoparden, wia
man's in Afrika hoaßt. Und Moni spielt mit der Kraill'n, die der
Hias an der Uhrkett'n hat. Der Mirt klaubt sein Sacktuch
auseinander, schneuzt eahm, schaut in's Tüchel und faltet's hübsch
sauber wieder z'samm. Jetzt kennt er si aus. Wart nur, du Lump!

		»Hast nia nix g'hört von Vermeinkraill'n, Deandl?« fragt er die
Moni, die feuerrot anlauft.

		»Was? Vermeinen?« fragt sie z'ruck, ruckt aber doch a wengerl
vom Hias weg.

		»Na, na, brauchst di nöt ferchten. Söll woaß woll a jed's, daß
die Kraill'n von dene wilden Katzenviecher guat san geg'n
Beschrei'n. Un sölle vom Panther voraus!«

		»Halt mi net für Narr'n. – Hias, is dös g'wiß, daß die
Teufelskraill'n G'walt hab'n vom Ganzanderen?«

		Der Hias lacht. So weit is a nöt gefeit. Aber der Mirt
schmunzelt, ob dös net wahr wär', daß die Schwarzen Pantherkraill'n
anhängen z'wegen ihre Weiberleut?

		»Woll, woll! Söll schon. Aber dös is do ganz [bookmark: page248]anderscht; a guater
Jaager kann's do von eh mit die Weiberten!«

		Herrgott, dös glanzige G'schaug, das dös Deandl dem Hias aber
hindraht! Dem Sepp druckt's die Gurgel zu, un der alte Mirt wischt
sich den Bierschaum vom Maul.

		»Siehgst es, Deandl, a so steht's mit dera Teufelsg'walt von die
Jaagersleut'; bal di oaner mit sölle Kraill'n festhakelt, laßt er
di nimmer aus! Dös ham i lang für g'wiß g'wußt. Da schaugt's her!
Kennt's ös die Kraill'n dader?«

		Unter dem Brustlatze hat der Alte ein Täschchen hervorgezogen,
und jetzt rumpeln alle her, Buam und Dirndln, und schaug'n, was der
Mirt da auspackt. Daß er die Deandln hat verhexen können, weiß man
eh schon. Heunt no kann's koaner wie er auf der Zither und beim
Landler. Heunt no tanzen die saubersten Deandln gern mit eahm, und
der Weißkopf drückt die jüngsten Burschen beim Schuhplattler aus.
Bal schnalzt er mit die Fingern, bal grug'lt und blast er wia a
Spielhoh'. – Na, wia der jung war! – Und was bringt er jetzt
daher?

		»Dö Kraill'n hab i in die Berg' bei die Ungarn mir g'holt.
Wißt's: von an Luchsen, den i amol verwischt han, wia i Regimenter
bei dera groß'n Holzfirma g'wen bin. A damischer Tropf war er!«

		Jetzt schaut nur, wie sie alle bei der Sache sind, Buam und
Deandln! So haben sie nie nicht Obacht geben beim Herrn Lehrer in
der Schul, wie hier beim Mirt!

		»Ja du mei da drent im Afrika! Is a Land da drent, wo man's
Ägyptien hoaßt, da san die Katzen heilig g'west wia dahier die
hochselige Gottesmutter. Einbalsamiert haben's die damischen
Viecher – zwegen der Macht, die sie vom Monde hatten!« [bookmark: page249]

		Auf schreit die Moni, und 's Lenerl hätt' vor Schreck fast 'n
Krug fall'n lass'n. Der Hirschenwirt bekreuzigt sich. Und der Mirt
schneuzt si. Der Sepp schaut starr als wie behert und wie besessen
auf die Luchskraill'n.

		»No, braucht's enk nöt zu d'erschreck'n. Söll ist lang, lang
her. Aber Heiden gibt's freili no im Afrika drent! – No, und was
wollt's? Habt's no nia nöt a Kater g'hört, wia der auf die Döcher
nachts sei Ständchen zum Monde auffi miauzt?«

		Grad geht's Lenerl wieder vorüber mit an frischen Krügerl.

		Der Mirt wirft ihr einen Blinzler zu: »No, söll is do allewei
klar, daß die drei Ding z'samm g'hörn: der Mond, und 's Fensterl'n
und die Katzenviecher!«

		»Mirt!« schreit der Sepp. Mehr bringt er nicht raus. Ihm würgt
was in der Kehle.

		Aber's Lenerl hat die Sprach nöt verlor'n:

		»Is a Deandl für Enk Loder nur grad' wia a Bleamerl, wo a jed's
brochten derf vom Weg?«

		»Schau, schau! I moanet: bist aa koa heuriger Haas mehr, daß d'
dös alles so viel guat woaßt!«

		»Von mir selm kunnt i 's nöt wissen,« sagt's Lenerl und werd
rot. »Aber von meine Kameradinnen han i 's grad genua g'hört! Dane
han i von Münka aufi, ganz a G'scheite, an anderne vom Pustertal,
vane vom Allgäu. Und alle haben's dös selbige g'sagt: auf dera
ganzen Welt san die Buabm nix nutz!«

		Der Sepp hat si derhoben. Das z'widere Geschwätz von der Lene
acht' er nöt. Mit die Fäust' hebt er si am Zirbentisch und schaugt
gradfort auf die Luchskraill'n.

		»Mirt, magst a Handelschaft mit mir?« [bookmark: page250]

		»Sepp, i sag dir's: trink' an Weichbrunn, der laßt oan an jeden
Verdruß vergessen.«

		»Mirt, i frag' noch oanmal: magst a Handelschaft hab'n?«

		»No, no, wann's dir Ernst is, – warum nacher nöt?«

		Weiter sagt der Mirt nix. Putzt si 's Nas', falt' sein
Sacktüchel. Na steht er auf. »Irzt kimm!« –

		Totenstille im Zimmer, als beide zur Türe hinausgehen. Nur der
Herr Förschtner kann sich's Lachen kaum verbeißen. Den anderen ist
zu Mute, als ob draußen der Sepp jetzt dem Teufel seine Seele
verkaufe.

		Und so ist's. Der Gottseibeiuns kommt zu ihm, aber in längst
bekannter Gestalt: als Jagdteufel. Und der Sepp hat sich ihm
verschrieben. Noch am selbigen Abende reist er ab. Ohne mit dem
Hias wegen der Moni abzurechnen, fährt er mit der Bahn drei Tage
und drei Nächte, wie der Mirt es ihm aufgeschrieben hatte: über
Salzburg, Wien, Ofen bis nach Kronstadt an die Grenzen der alten
Türkei.

		Der Mirt aber schmunzelt, und der Förschtner denkt: Büaberl, di
san mir los!

		»Schaug, Sepp!« hatte ihm der Mirt gesagt, »bist do selm a
Jaager und kennst di aus! Die Kraill'n da, wenn i dir 's aa geben
tat, kunnt dir dengerscht nix nutzen! Selm muaßt dir oane holen und
rechtschaffen verdeant muaßt 's sein. Derbarmen tuast mi, Bua,
weilst so dalkert bist!«

		Der Sepp hätte dem Mirt in diesem Augenblicke alles geglaubt. Ja
gewiß: selber der Mann! Das war ganz sein Fall! Und der Mirt
verriet ihm alles: nicht nur gegen das Vermeinen schützen
selbsterbeutete Luchskrallen, [bookmark: page251]auch den Krampf heilen sie. Und die
Hautflechte, die man Zitterachen nennt, vergeht, wenn man sie mit
der Kralle umringt. Den Augenstar kann man damit reißen. Und, dem
Deandl in die Lebensfurche der linken Hand gedruckt, macht solle
Kraille die Harbste völli verruckt nach dem Jaager!

		»Aber ba'm jungen Monde mußt 'hn fang'n, den Luchsen! Denn
woaßt, die Kraill'n san wia die Mondsich'l! Und söll ist's ganze
G'hoamnis von eahnere Kraft!«

		Wie wild brannte der Sepp auf dies Erzmittel. Aber ins Ungarland
– so viel weit tät das sein! Ob's nöt in die Alpen umanand a gehen
kunnt?

		»Naa, Freundl,« gab ihm der Wirt gewichtig zur Antwort, »den
letzten Luchs in Bayern hab'n's scho Anno achtzehnhundertvierzig
bei Hindelang im Allgäu g'schossen! Hübsch oaner is aa g'fangen im
Tritteisen. Da waren in der Franzosenzeit im Allgäu zwoa Jaager,
Vater und Sohn, Schorschl und Kaspar Angerer ham si di g'schrieben,
die hab'n in achtundvierzig Jahren g'wiß dreißig Luchs gefangen,
und a Werk is g'wen mit die Viecher, die liaber im Eisen na
annehmen tat'n. Die meisten san in die königliche Kuch'n kommen, wo
die hohen Herrschaft'n na dös Luaderzeug g'fressen hab'n. G'seg'n's
Gott! I tät's nöt mögen! Für Gambsen und Recher und für d' Hahnen
war dös woll a schlimme Zeit. Aber für die Jaagersleut war's guat!
Denn's Jaagerrecht für 'n Luchs war besser als wia füar 'n Bären.
Ein Gulden un dreißig is' g'wen, und dös war a Fetzen-Geld
dazumalen. Wia der letzte Luchs, bei Hindelang in Bayern, hin war,
hat's in Karnt'n no geb'n. ›Risa‹ hoaßt man da bei die Windischen
in die Karawanken den Luchsen. Heunt san's alle hin, der letzte
[bookmark: page252]ist im
Siebzigerjahre g'seg'n. Im Bregenzer Walde, am hohen Iffer, hat
amol a Luchs sechshundert Schaf' in den Abgrund gejagt. No, dös is
lang her! Der letzte is dort achtzehnhundertfünfundachtzig
abig'schossen. Im Tirol der letzte Anno
achtzehnhundertzweiundsiebzig vom Färber Mathoy ob Tanders, wo man
den Kofl ›Pitz lat‹ hoaßt. Im Bündnerischen derft woll no ab und zu
oaner sein. Aber für so einbildnerisch hätt' i di nöt glaubt, daß
d' akrat den derwischen möcht'st. Aber in die Karpathen, – ja du
mein, da san's no grad g'nua! Woaßt: an Oachkatzl nimmst af's
Tritteisen oder an Nußhacher, – sölle mag er gern, der Luchs! –
–

		No, und was is?« setzte der Alte hinzu. »Moanst ebba, a Roas ins
Ungarland war glei wia nach Amerika? Grad zwoa, drei Täg mit dera
Bahn und da bist! Söll wirst dengerscht kapieren?«

		Also ist der Sepp losgefahren. Und der Vierzehnender hat sei
Ruah, bis er wieder z'schreien anfangt und derselbige fürnehme
Jaager kimmt auf'n Herbst!

		Dulliädihüh, dulliöh! [bookmark: page253]

	
		
		Bangputys

		Auf dem Stubben der alten untermeerischen Eiche
sitzt der Meermann bis unter die silbergrauen Arme im Wasser und
lauscht dem Gesange, der langsam feierlich vom Monde her tönt. Wie
süßes Flötenspiel zieht es über den glänzenden Schimmer auf dem
Meere, und an den Steinblöcken rauscht leise Antwort. Seenesseln
schwimmen dem feinen Tone entgegen und drehen ihre funkelnde
lebende Gallert dem Lichte zu. Robben heben ihre dunkelen Köpfe mit
den sammetweichen Sehern auf. Fische schnellen über das Wasser und
lassen ein Gekräusel blassen Goldes hinter sich. Und aus dem
Seekraute der Tiefe quillt wohlig-grunzendes Behagen herauf.

		Der Meermann auf dem Stubben der versunkenen Eiche räkelt im
Wasser faul seine langen Flossenbeine und döst in die Stille der
glitzernden Nacht hinein. Schlaff flutet ihm der wallende grüne
Bart um Brust und Schultern, das breite Pottfischmaul und die
elfenweißen Fangzähne verdeckend. Aber wie er gähnt, scheint ihm
der Mond bis tief in den weiten Rachen und auf das fürchterliche
Gebiß.

		In den Sternen ist ein Ungewisses. Aber das Licht auf der See
und das Lied, das vom Monde tönt: ihn dünkt, das hätte er gestern
gehört und an dieser selben Stelle. Der Wald stand damals noch, der
nun mitsamt dem Moore versunken ist. Wie schnell das geht! Und wie
flink Bangputys, der große Wogenbläser, in der kurzen Zeitspanne
die Dünen zu Bergesgipfeln hinaufgeblasen hat! Das Spiel gefällt
dem Meermanne.

		Aber dort drüben in Skandien! Durch seine Seele [bookmark: page254]zieht inmitten der Nacht
des Friedens ein Lied wie von wirbelnden Schwertern und weiß
flammenden Fackeln über dunkeler Wogennacht, wenn er grollend
Skandiens gedenkt. Schwarzalf und Sturmvogel, die Flut trägt nicht
die Bürde dieser Sorge! Dort drüben in der verrückten Geschichte
wächst ihm der Meeresboden in die blaue Luft hinein, und Landblumen
blühen über Muschelschalen und Gräbern von altem Seegetier.
Fünfzehn Eichen hoch ragt nun schon der ehemalige Seegrund ins
Trockene hinauf. Und so geht es weiter mit Finnland und den
Alandsfelsen, so wird ihm nächstens das Bottnische Meer zu einem
labberigen Süßsee, wie schon einmal, als das große Eis zerschmolzen
war und ehe dies Moor mit den Eichen hier unter Wasser sank.

		Ein Schauder überläuft ihn. Unter dem Sande der Düne sind
Gebeine bloßgelegt, und der Mondschein erfüllt die blinden Augen
der Toten mit neuem Leben. Am Ende gar wird die Ostsee noch von
diesen grinsenden Landhungrigen ausgesoffen und er, der wilde
Meermann, wird trocken gelegt wie das himmlische Wickelkind!

		»Willst du das? Kannst du das wollen?« brüllt er zum Monde
hinauf, der sanftselig leise am Himmel dahinzieht.

		»Du hast Gewalt über die Woge des Südens! Hebe sie auf am Meere
der Pinguine und schmeiße sie den Neufundländern ans Land, damit
sie aufbäumend zurückklatscht und anrollt gegen Friesenland und zu
den dänischen Belten herein!«

		Ein Weißwölklein, das vor dem Monde stand, hat sich verzogen,
und das volle Antlitz des goldigen schaut heiter lächelnd auf den
großen Toren herab, der den Wechsel [bookmark: page255]von Werden und Vergehen selbst in der
Schrift der Ewigkeit nicht versteht.

		Heulend brüllt er auf, und dicke Perlen weint er ins Wasser.
Dann springt er wütend hoch, macht einen Kopfsprung, daß die
Flossen hoch hinten ausschlagen, und schießt unter Wasser fort. Nur
die goldig leuchtende Spur auf dem blassen Spiegel verrät seine
Fahrt.

		Bei Bornholm verschnauft er und ruht auf einem Stubben aus, der
in Baumhöhe unter Wasser steht. Dann saust er nach Seeland hinüber
und setzt sich auf das Husumer untermeerische Hünengrab. Da muß er
lachen, daß helle Blasen emporquellen. Die da unter ihm ruhn besser
verwahrt, als die Grinseschädel in der Düne der Nehrung, die der
Wind nach Gefallen bloßlegt und verweht! Hier ist das Moor mitsamt
seinen Birken und Föhren versunken! Der Hügel der Helden ist des
Meermannes Sessel, und ihre Feuersteinwaffen schluckt er als
Magenzähne über.

		Aber die große Sorge schläft nicht. Langsam steigt er empor,
reckt die silbergrauen Arme auf und singt:

		Einäugiger, Vater der Meere, Herr auf dem Bullen
der Flut!

Wuischischt jaloho jalohoh!

Höre du, den ich ehre, meine Not und des Herzens grollende

Wut!

Wende dich, wende dich, kehre her zu mir mit deiner

gischenden Brut!

		Hilf mir berennen die Wehre –

wuischischt jaloho! –

der Küsten mit jauchzendem Mut!

		Vom Südendmeer,

von Fundland her, [bookmark: page256]

von Erins umbrandetem Stein,

komm her zu mir

zum Sunde hier

und stille, ach stille die ewige bittere Pein!

		Ayolo, ayoloh!

Wie werd ich froh

auf deinen wild brandenden weißen Brechern sein!

Wuischischt jojoh!

In Wettersloh

und Sturme herein nur, herein!

Hui! Nur her immer mehr!

Hui! O du Wiederkehr!

Hui! O ihr Donner stürzender Flut!

Nun reißt mit Macht,

was bricht und kracht,

hui, von den Deichen der menschlichen Brut!

		O natt, natt, natt, natt!

Ums Kattegatt

herum immer mehr, immer mehr!

O natt, natt, natt, natt

im Nehrungssand

im Hungerland

nun sauft euch satt,

ihr Schädel, so hohl wie leer,

am Meere, am flutenden Meer!

O natt, natt, natt, natt,

das tut euch gut,

landgehrende Brut,

für immer und nimmermehr!

		Agg – agg! – Da zieht die Skua daher, die man nie hier noch sah,
die wilde, plattschwänzige Raubmöwe, der Eishai, der gefürchtete
Räuber. Schwer schleppenden Fluges zieht sie vor der wärmer
werdenden Luft gegen Ost, gegen Ost, um das Weiße Meer und das Eis
ihrer [bookmark: page257]Heimat zu gewinnen, wo der Tran des Weißwales
den Sand salbt. Unter ihr schwimmt eine Schar von Seehunden dahin.
Von Zeit zu Zeit heben sie verwundert die dunklen Köpfe. Was soll
das Lied, was soll der Druck in der Luft?

		Agg – agg! – Weit im Osten ist die düstere Raubmöwe
verschwunden. Da tauchen zwei andere auf und ziehn schweren Fluges
der ersten nach.

		Und den Vorboten folgt die Flut, die gefürchtete Springflut, die
Seligkeit der Bewohner der Tiefe. Brüllend stürzen die weißen
Wellen aufeinander und gegen den Strand hin, um im gleichen
Augenblicke zu versinken, von der groben Masse des Sandes
verschlungen. Andere reiten auf den Kämmen ihrer Vorläufer wütend
daher. Und draußen auf dem freien Wasser gibt es ein Schieben,
Stoßen, wildes Drängen. Immer höher steigt, immer gewaltiger die
Flut zum Ostseebecken herein. Verschwunden ist das goldige
Friedensglück des Mondes. Wie flatternde Trauerfetzen jagt
zerzaustes Gewölk an dem Erbleichten vorüber.

		Inmitten des Aufruhrs schießt der Meermann jauchzend seine
Purzelbäume und klatscht mit den Beinflossen die Wogenkämme:
Wuischischt, jalohóh jalohóh!

		Und die Masse der Wogen drängt gen Ost, Nordost, immer weiter
Nordost zum Finnischen Busen hinein, als wolle sie wie in alter
Zeit durch den Onega und Ladoga hindurch, den Raubmöwen nach, zum
Weißen Meere hinaus.

		Der Meermann rast vor Entzücken. Jeden kochenden Brecher küßt
er, und die langen, weißen Fangzähne blitzen ihm dazu aus dem
wulstigen Maule heraus. [bookmark: page258]

		Jauchzend hebt er einen Schädel hoch:

		O natt, natt, natt, natt,

nun findest du Ruh!

Nun sauf dich satt,

immerzu, immerzu, immerzu!

		Schleudert ihn gegen einen anrollenden Brander und ist dann
schon wieder unter Wasser weg, weit, weit weg. Wo das Windenburger
Steinlager unter der Nehrung weg in die See stößt, weiß er eine
eklige Stelle, die ihm schon viel Spaß gemacht hat. Vor hundert
Jahren ist da ein Schiff gestrandet, und die Knochen des Schiffers
stecken im Tang. Da will er sich ein Beinchen holen, das zur Pfeife
taugt. Oben beißt er die Kugel ab und seitwärts zwei Löcher hinein.
Tülliöh, tülliöh!

		Nun aber los! Raus auf die freie See! Und dem Ohm, dem Ohmchen,
dem lieben Ohmchen eins gepfiffen, daß er herbei kommt, der liebe
lustige Bangputys.

		Tüiht, tüiht, tüiht, tüh!

		Noch regt sich nichts, als die lustig brüllenden Sturzseen. Wo
steckt der Ohm, das Ohmchen, das liebe Ohmchen? Ey kuku!

		Heia, noch mal! Wieder bläst er in seine Beinpfeife. Und diesmal
gibt's kalten, reinen Klang. Als ob die Raubmöwen zurückkehrten und
weiße Vögel vom Eise des Nordens ihnen folgten. Huissiih! Durch das
Brausen der Wogen treiben diese eisigen Töne hindurch. Und ein
Schauder läuft über die Wogen. Von ferne her kommt schrille
Antwort: der Hohn des Windes, der Schrei der Grausamkeit.

		Bangputys! [bookmark: page259]

		Nicht in wildem Anpralle kommt er dahergerast. O nein, kalt und
ruhig schreitet er über die See aus Norden heran. Wohl gar vom Ende
der Welt her, wo das Leben erstarrt. Er wirbelt nicht die Wogen
auf. O nein, er duckt sie mit schwerem Tritte: aber die ganze wilde
Masse, die gegen Ost, gegen Ost, gegen Nordost hinaus gewollt hatte
zu den alten längst verrammelten Toren, die bläst er auf einmal
hoch mit einem Pust aus gewaltigen Backen, und dann jagt er sie
gegen das Memeler Tief, daß die Dünen den Verstand verlieren und in
wildem Sandverwehen ins Haff abstieben, aber das Tief aufgewühlt
wird bis zum Grunde der Versandung und Raum geben muß, Raum, immer
mehr Raum für die wahnsinnig anstürmende Springflut.

		Da jauchzt der Meermann und springt flossenklatschend den Wogen
voraus und brüllt hinein in den Aufruhr von Wind und Wogen:
wuischischt jalohóh jalohóh!

		Hier, in dem verdammt engen Loche, ist er lange nicht gewesen.
Die Wiesen dort drüben, oh, die kennt er ja noch! Da geht sich der
Hecht, das Hechtchen, das liebe Hechtchen auf die Weide.

		Aber, wuischischt jallohóh! Was ist das? Da stehn Vierbeinige,
Schwarzbunte mit vollem Euter in den überschwemmten Wiesen! Steht
das Meer noch fest in seinen Wogen? Und dort am Walde, wo sonst die
Welle an Eichenwurzeln lustig leckte, dort steht ein Kerl, den die
große Eisflut des Strafgerichtes mitzunehmen vergessen hat! Wie
kommt das Beest hierher?

		Wuischischt jalohóh, wuischt.

		Ein Kerl wie ein Mondochs! Auf dem Nacken sträubt [bookmark: page260]sich ihm der
Schopf, eine Nase hat er, fast so schön wie des Meermannes Maul,
und auf dem Kopfe ein paar Flossen wie von Meermanns eigenen
Beinen.

		Warte du, dich wollen wir auf den Marsch bringen! Her, du mein
Beinpfeifchen! Huissih!

		Da schmeißt der Ohm, das Ohmchen, das liebe Ohmchen, der wilde
Bangputys, eine Woge gegen den Strand, daß der Meermann selber
beinahe hinausgeflogen wäre zu den Hechtchen, den lieben Hechtchen
auf den Wiesen. Wie ein Zappelfisch muß er sich mit der ablaufenden
Welle ins Wasser zurückkrabbeln.

		Aber dem da draußen mit dem Mondsgeweih auf dem Kopfe hat's
nichts ausgemacht. Dort hinten steigt er ans Land, und seine weißen
Läufe blitzen durch das Dunkel der Nacht.

		Noch einmal pfeift der Meermann. Noch eine Woge schmeißt
Bangputys auf den Skirwithstrom, dreimal so hoch wie die andere.
Häuser reißt sie mit sich fort, und ganze Dörfer versinken vor ihr
in Nacht und Not. Aber dem Elchhirsche am Strande hat sie nichts
geschadet. Kaum daß er sich an Land gepaddelt hat, macht er Kehrt
und nimmt dankbar ein Bündel rotglänzenden Tangs auf, den die
Springflut zum Haffe herein und auf seine Wiese geschleudert hat.
Seelensruhig läßt er sich, während die Brander ihn umspritzen, die
würzigherbe und salzige Lieblingsäsung munden. Was kümmert ihn
dieser tosende Aufruhr von Wind und Wogen? Der schützt ihn vor der
entarteten Menschenbrut und freut ihn wie die kreischend
aufjagenden Möwen. Und wenn das Salzwasser ihm die Decke wäscht mit
unbeschreiblich molligen Wellen, um die [bookmark: page261]Lausfliegenbrut wegzubeizen,
wenn es lustig mit weißem Sommerschnee und Wintermai ihn umschäumt,
so ist ihm das aller Freuden liebste. Wohlig läßt er noch einmal
sich von den Wellen treiben, die immer wilder und hohler auflaufen.
Dann arbeitet er sich kämpfend an den Strand heran, schüttelt sich
die Decke aus, und noch einmal, und trollt dann mit weit
ausgreifenden Schritten durch die überschwemmten Wiesen davon. Hoch
hinter ihm spritzt das Wasser in breiten Garben auf. Und weiß
leuchten die Läufe aus dem grauen Unwetter heraus.

		Das hat inzwischen über alles Land in der Niederung Unheil und
Verwüstung gebracht. Bei Nacht und Finsternis mußten die Fischer
ihr Vieh, die Ärmeren unter ihnen ihr ein und alles, ihr
Schweinchen, ihr liebes Schweinchen aus den leicht gebauten
Holzställen in das Wohnhaus treiben. Und als die Flut immer wilder,
hohler aufgurgelte, rettete man alle, Kinder, Frauen und Vieh auf
die Hausböden. Draußen auf dem verrückten Wasser treibt – ui Gott,
ui Gottchen, du liebes Gottchen! – der ganze schöne Wintervorrat
von Kartoffeln und gehacktem Holze, das gegen die Winterkälte
schützen sollte. Und das Heu, das Heuchen, das schöne Heu, das auf
den Kähnen zur Bahn geführt werden sollte, das jagt Bangputys nun
in hohen Haufen fort in die weite, aus Rand und Band geratene Welt!
Und immer wilder gluckst die steigende Flut. In die Wut des Sturmes
mischen sich die Verzweiflungsschreie der Menschen, das Brüllen des
Viehs, das Quieken der Schweine. Wer hört sie in dieser öden
Wasserwüstenei? Gestern ist eine der kleinen Hütten auf dem Neuen
Werder zusammengebrochen unter dem furchtbaren Wogendrucke und
verschwunden. Kein Nachbar hat [bookmark: page262]die Hilferufe der Verzweifelnden und
Versinkenden erhört. Aber Laima, die Schicksalsgöttin, ruft dort
nun laut und unaufhörlich bei Tag und bei der Nacht und klagt um
die Ertrunkenen. –

		Das Wild hat, als das Wetter umschlug, in drangvoller Angst sich
zu den Poldern hingezogen und auf die mit Bäumen bepflanzten
Elchberge, die mit kleinen Dämmen verbunden sind, damit nicht ein
großer Haupthirsch sich dort zum Alleinherrscher machen und alles
andrängende Wild vertreiben kann. Den Rehen scheint diesmal auch
diese Zuflucht zu unsicher. Sie haben sich auf die Hochmoore
geflüchtet, auf das große Moosbruch, wo sie sich in Sicherheit
fühlen.

		Inzwischen sind in Rußland schwarze Wolkenbrüche niedergegangen.
Die Memel strömt randvoll in ihren Mündungen dem Haffe zu. Da
streben auch die Elchtiere mit ihren Kälbern den Mooren zu, und
selbst dem starken Hirsch vom Skirwith wird des Wassers zuviel.
Rüstig arbeitet er sich durch den wildgehenden Strom hindurch, und
mit Aufbietung aller Kräfte gelingt es ihm, das jenseitige Ufer zu
gewinnen. Dort hofft er, wie so oft schon, den hohen Deich und
damit die Sicherheit zu erreichen. Aber heute liegt vor ihm eine
Reihe losgetriebener Traften. An den Strompfählen sind sie zum
Stehen gekommen, und der Hirsch muß sie nun überklettern. In
mächtiger Anstrengung wirft er sich vorn hoch, aber der Baum, auf
den er aufgreifen wollte, ist losgerissen und rollt unter seinen
Läufen fort. Freigekommen, versucht es der Hirsch mit dem zweiten,
dritten und vierten ebenso vergebens. Endlich gelingt es ihm, ein
festverbundenes Floß zu finden und sich hinaufzuarbeiten. [bookmark: page263]Ein Zittern
überläuft seinen von der Anstrengung bis zum letzten erschöpften
Körper. Wild schüttelt er die schwarze Decke mit der zottigen Mähne
und dem breiten Schlackerbarte. Dann prüft er das vor ihm lagernde
Holz und schreitet vorwärts, Baum für Baum antastend, dem Ufer zu.
Aber kaum hat er die dritte Traft betreten, da rutscht ein starker,
glatter Baum ihm unter den Schalen fort. Der Hirsch tritt durch und
bricht, als der schwere Baum im Wasser wieder hochschlägt, den
rechten Vorderlauf kurz unter dem Blatte. Lange versucht er
vergebens, den eingeklemmten gebrochenen Lauf zu befreien. Als ihm
dies endlich unter grimmen Schmerzen gelingt, humpelt er auf drei
Läufen weiter. Aber kaum ist er über zehn, zwölf Stämme hin, als er
wieder durchtritt und nun auch den anderen Vorderlauf bricht.

		Diesmal sind alle Versuche zur Befreiung vergebens. Die
schreckliche Fessel hält fest bis zum letzten bitteren Ende. Ohne
Klage trägt der Hirsch die Pein. Er sieht den Mond über den
gurgelnden, grauen Wogen und den Rohrwäldern aufgehen und dann nach
qualvollen Stunden hinter wild einherjagendem Gewölke verschwinden;
aber kein Laut dringt aus seiner Brust. Er sieht die Sonne kommen
und sieht den trüben Tag, den sie heraufgeführt hat, einer dunkeln
Sturmnacht weichen. Immer matter wird der Blick der blutig
unterlaufenen Lichter; aber keine Klage wird laut. Erst als die
Sonne des zweiten Tages tiefrot über dem düstergrauen Niederwalde
heraufsteigt, entringt sich ein zitterndes Röcheln und dumpfes
Stöhnen seiner gequälten Brust. Dann wird es still. Noch einmal
hebt er sterbensmüde das Haupt, und ein Blick voll namenloser
Sehnsucht fliegt über die empörte Wasserwildnis, [bookmark: page264]sein weites, schönes Reich.
Dann sinkt er zurück, und ein letztes Zittern läuft über ihn hin.
Klatschend und gurgelnd bricht sich die Flut in dem vom Sturme
gepeitschten Rohre.

		Als das gebrochene Licht des Hirsches erlischt, quorkt schon
über ihm der alte Rabe vom Niederwalde. Krauh, klong, kroh!

		Da bläst Bangputys noch einmal auf. Und eine Woge steigt, wie
keine vordem. Es ist ein würgendes Schütteln darin und ein
gurgelndes Jauchzen. Das hebt die Traften auf, daß die Stämme
knirschend sich bäumen und voneinander gerissen sich stoßen und
drängen.

		Und dann klatscht ein Riesenflossenpaar auf die Wogen, ein
silbergrauer Arm greift heraus und reißt den Recken des
Niederwaldes von seiner Bahre hinab in die Tiefe.

		Dort schließt der Meermann ihn fest an die Brust und zieht in
der saugenden Unterströmung still und langsam mit dem Toten
davon.

		Hinaus, weit hinaus in die See.

		Und siehe, da glätten sich die Wogen!

		Bangputys schreitet über das beruhigte Meer seinem Schlosse zu
in Nordens Königsgarten, wo die weißen Schwäne singen auf den
Wassern des eisigen Schweigens. Ei daina, daina! – –

		Der Meermann aber wartet still auf den Abendstern und das Segeln
des Mondes durch das Helle Wolkenmeer. Als die Mondstrahlen
herabtanzen und durch die leichten Wellen der See laufen, wie
Heringe durch Lachsnetze, ey kuku, da hebt der Meermann seinen
zottigen Toten empor, den Mondochsen mit den Flossen auf dem
zottelbärtigen [bookmark: page265]Haupte. Und küßt ihn. Und herzt ihn. Und wiegt
ihn wie ein schlafendes Kind. Und leise, langsam, feierlich tönt
über das blaßgoldige Gekräusel des Wassers des Meermannes Lied:

		Laßt ab, ihr Winde, zu blasen nun,

Bangputys ist heimgegangen,

ey kuku!

Laßt ab, ihr Wogen, zu rasen nun,

mein Opfer halt ich umfangen

zu ewiger Ruh!

Ei daina, daina, wohlig und gut

soll er im Bernsteinhafen,

wo die Seenesseln glühn

ey kuku,

und Silbersterne im Tang erblühn,

in ewiger Ruh

schlafen nun, schlafen, schlafen! –

		Süßes Flötenspiel zieht vom Monde her über das schimmernde Meer,
und leise rauscht ferne Antwort am Strande von Bornholm.

		Da gleitet der Meermann regungslos mit seiner Bürde in die Tiefe
und birgt sein Opfer in den großen Feldern des goldroten Tang.

		Keine Möwe kennt den heimlichen Platz. Kein Klageschrei der
Laima verkündet ihn! –

		Ei daina, daina! [bookmark: page266]

	
		
		Murmentl-Sepp

		»Maria und Josef, daß du Gischpel alm meine alte
G'schichten schäntest und für Lugeng'schmalch d'erklärtst!«

		»Gees, Gees, ös Sauviecher, geht's jez daher? Da bleibt's! –
Saalz, Saalz!«

		Der Sepp war aufgesprungen und lockte mit etwas Salz seine
davonsteigenden Geisen zurück, während die Wurzenlies ihre Kräuter
in die Kraxe tat: Allmannsharnisch, Gambswurz und Fenchel.

		»Und wann's noch so dot'lt daherred'st, wahr ist's do! Oder
willst's epper a nöt glaub'n, daß die Berg-Mannder'ln hausen
daheroben, die damischen Wicht'ln, die da umanandflitzen, daß a
jed's meinen kunnt, den g'hörnten Greanäugl sein ertriger
Schlupfwinkel sei dahier, wo's mehrschlimm zugeht?«

		»Ui jegerl, Frau Muatter, ui jegerl! Jez schau oans: die
Heiden-Mannder'ln dös san ja – hihihi! – dös san ja
Murmentl'n!«

		»Na na – vor söllen Viechern d'erschreck i nöt! – Zum Lachen
wär's, wann i die Murmentl'n nöt kennen tät! I sag dir, bet'
g'schwind a Vaterunser, bal's die Mannderl'n siagst, daß dir's nöt
überzwerch kimmme!«

		»Gees, Gees, Gees, ihr Luadern! – Saalz, Saalz!« ruft der Sepp
und schnalzt mit der Peitsche.

		»Du Bosnickel, schämst di net a weng? Hast's epper verlernt, der
Muatter aufz'helfen? Wann i decht nöt im Witsch aufkimm, nach« hat
si's g'feit!«

		Gelassen hilft der Bub der Mutter in die Höhe; und als die Lies,
unter der Last ihrer Kraxe gebeugt, hinabsteigt [bookmark: page267]zum Karsee, von wo der Weg
nach Dürnstein führt, schlägt er vor Übermut ein Rad. Dann geht er
in die Kniebeuge und juchzet der Alten einen »saft'gen Lurler«
nach: Ju hu huhu! – Dulliädühüh Hodlidüh!

		Totlachen möchte er sich über den Aberglauben der Mutter und
über die dalketen Geschichten. Aber den Berg-Mannderl'n, denen will
er doch mal auflauern. Heute ist das richtige Wetter dazu; schön
warm wird's werden, wenn erst die Sonne über den Spitzkogl herüber
ist und hübsch prall gegen die Wand brennt.

		Mit einem Rucke fährt der Sepp herum. Ah ja so: wieder ein paar
Fremde! Wären gerade heute nicht nötig gewesen! Alle Tage keuchen
jetzt welche von denen schwitzend hinter einem Führer her und
nehmen an dem Kaltbrünnle, das oben an der Scharte zutage tritt,
einen Quicktrunk und kurze Rast. Der vom Alpenvereine gezeichnete
Steig führt dort über den Sattel hinüber ins Kalteneggtal. Ist auch
ein schöner Blick von dort hinüber zu den ehrwürdigen Berghäuptern
des Tirolerlandes; und Edelweiß wächst in ganzen Buschen dort am
Gewänd – zum Ausraufen für die Fremden, die des tiefblauen Wunders
der Enzianblüte kaum achten, geschweige der Gelbveilchen und
Weißröschen, die an schwarzem Grunde von dunklen Schmetterlingen
umgaukelt duften. Wer einmal ausruhen will, so recht tief ausruhen
von dem Lärme der Vielzuvielen, der mag ein paar Stündchen in
dieser Einsamkeit rasten und gar nichts denken. Rein gar nichts!
Wozu auch hier oben denken? Hier dringt so vieles auf ihn ein, das
Menschen nie bedacht haben: das Summen der Hummeln an tiefroten
Mehlprimeln und der Pracht bunter Ranunkeln; die Liebestänze der
Falter um Glockenblumen [bookmark: page268]und Anemonen; das leise Surren im leuchtenden
Almenrausch und die feierliche blaue Stille des klaren
Spätsommertages. Und dann wieder mitten hinein in dies reine
Lebensglück spielend frohen, leisen und doch emsigen Sichmühens der
Schrei des Raben, der über dem Laatschenfelde drunten kreist, wo
gestern ein Schuß fiel! In einem einzigen heiseren Tone eine ganze
Geschichte von heimlichem und bitterem Tode eines stolzen Wildes!
Das Volk hier oben herum weiß noch mehr von dem »Rappen« zu sagen,
als daß er ein Unheilsvogel und tückischer Hinabstürzer schwachen
Wildes ist. Suche dir ein Rabennest, koche die Eier hart und lege
sie wieder zurück ins Nest. Wenn der Rappe kommt, so holt er einen
Stein, mit dem berührt er die Eier, dann werden sie wieder schier
und lauter, und die Rabenmutter brütet die Jungen aus. Den Stein
aber läßt sie liegen, den holst du; und wenn du ihn in den Mund
nimmst, so verstehst du die Sprache der Vögel. Die alte Lies hat
einen gekannt, der trug den Rabenstein zeitlebens mit sich
herum.

		Hier oben ist der Lies ihr Reich, der richtige
Teufelswurzgarten. Hier wächst das Totenveilchen Sinngrün neben dem
Allmannsharnisch, der dich hieb- und schußfest macht. Hier blüht an
schattiger Stelle die gelbe Gambswurz, mit der kranke Gambserln
sich alle Gebrechen ausheilen – nur die Räude nicht, gegen die kein
Kraut gewachsen ist! Hier wächst die Hirschwurz und die von
altersher berühmte »kaiserliche« Meisterwurz, die gegen Vermeinung
und schwarzen Tod ist und sogar dem alten Manne wieder aufhilft –
so sagt die alte Lies.

		Mancher Wilderer hat hier oben seine Seele dem Teufel
verschrieben. Ist's ein Wunder, daß der Lies ihr [bookmark: page269]einziger Bub', der Sepp, es
ebenso macht? Dort liegt er zwischen drei Steinen regungslos auf
dem Bauche, das Kinn in die Hände gestützt, und kehrt der Sonne die
Fußsohlen zu. Als wäre er selbst ein Stein, so still liegt er.
Seine Ziegen sind ihm längst davongeklettert. Mögen sie laufen! Zu
was sind die dummen Luder denn auf der Welt, als daß der Sepp sie
abends suchen und dabei auf die Gambserln spekulieren kann? Der
Jager-Loisl hat ihn schon lange deshalb auf dem Striche! Ja, du
mein! Wenn der meint, er habe den Sepp erwischt, kommt ihm der
lustig entgegen, seine Ziegen rufend und lockend: »Saalz, Saalz,
Saalz, Saalz!« Und wenn die bimmelnd angesprungen kommen, mag der
Loisl nur schau'n, daß er weiter kommt, denn mit dem alten Bocke,
auf den er aus war, ist es dann hier nichts! Der Sepp lacht, wenn
er daran denkt, wie der Loisl den Bock hütet, damit er ihn zur
Brunstzeit erwischen kann mit einem »wachlenden« reisigen Barte am
Buckel. Den wird der Sepp ihm auch gerade lassen! Die Wechsel und
Schliche des Bockes kennt der Bub schon vom vorigen Jahre her, und
hätte er damals schon den Stutzen gehabt, so wäre der Bock längst
hin, und sein Bart wachelte dem Sepp am Kirta-Hüt'l!

		Heute ist der Junge nicht auf Gambserln gestimmt. Es sind zu
viele Fremde hier durchgekommen, das hält kein Gambs aus. Er schaut
nach ganz anderem aus. Ein Zaunkönig schlüpft vor ihm in den
Laatschen herum und schmettert seinen silbernen Triller. Sein
Weibchen hat hier gebrütet, und die Jungen müssen in der Nähe sein,
die putzigen Dinger. Am Laatschenfelde, wo der Rabe vorhin quorkte,
balgt sich jetzt eine Gesellschaft zänkischer Steindohlen. Und von
der graugelben Wand flattert ein [bookmark: page270]Paar rosenflügeliger Mauerläufer in die
Höhe, um nach Käfern und Spinnen zu suchen. Vom Schotter drüben
klingt das Geschwirr von Heuschrecken herüber. Aber was kümmern ihn
die?

		Der Sepp starrt unverwandt durch das Guckloch in seiner
Steinmauer. Endlich kommt Leben in ihn. Vorsichtig zieht er den
Stutzen unter dem Leibe hervor und schiebt ihn durch seine
Schießscharte. Und wieder lauscht er dann. Da, horch: ein heller
Pfiff durchschrillt die öde Felswüste. Und dort aus dem engen
schwarzen Loche schiebt sich ein graubraunes Männlein heraus.
Lachen müßte der Sepp, wenn er jetzt dürfte. Ein junges Murmentl
ist's. Enttäuscht läßt er den Stutzen ein wenig sinken, blickt aber
desto schärfer zu dem anderen Loche unter dem Felsblocke hin. Das
junge Murmentl sichert und windet mißtrauisch nach allen Seiten
hin, macht ein Männchen und rutscht dann langsam weiter zu dem
anderen hinter dem Steine hin, das vorhin gepfiffen hat. Bedächtig
äsen beide dort die Nelkenwurz und Schafgarbe und gehen zuweilen
auf den Hinterpranten weiter, um ein Fenchelpflänzchen oder
Alpenwegerich anzunehmen. Der Bub ist verdrießlich. Um der jungen
Affen willen liegt er sich hier nicht die Knochen steif. Er wartet
auf den alten Bären, wie die Jäger das Männchen nennen, den mit den
Schlotterhosen von grauem Langhaar und den dreizölligen gelben
Zähnen! Heute will er gar nicht heraus, der Langschläfer! Die
»Katzen« (Weibchen) und Jungen kommen jetzt eins nach dem andern
an, putzen und kratzen sich, pfeifen, springen und rennen um die
Wette. Und sie müssen doch heute alle heraus, auch der Altbär; denn
bei dem schönen warmen Wetter heuen die Murmentl'n, das weiß der
[bookmark: page271]Sepp gewiß!
Da, endlich füllt sich das schwarze Loch unter dem Steine mit
Pelzwerk: das ist er! Die schwarze Nase schiebt sich aus dem
gelblichen Backenhaare heraus, die braune Kehle wird sichtbar, aber
der übrige dicke Pelz bleibt dahinter stecken, als könne er nicht
aus dem Loche heraus. Wohl gegen zehn Minuten sichert der Alte
mißtrauisch auf das Vorland hinaus. Fürchtet er den Fuchs oder den
Steinadler? Oder mißtraut er dem Steinhaufen, hinter dem der Sepp
liegt? Die Katzen und Jungen sind doch alle draußen und
kreuzlustig! Da plötzlich schallen drei Pfiffe, und blitzschnell
ist die ganze Gesellschaft in ihre Löcher hineingefahren.

		Der Sepp schiebt seinen Stutzen in das Versteck unter den großen
Stein und sich selbst aus der Warte heraus. Er kann sich schon
denken! Richtig, da kommen wieder ein paar von den Stadtleuten
angetrottelt. Schon hofft der Sepp, daß sie an ihm Vorbeigehen
werden, wie die vorigen. Aber einer hat ihn doch erblickt. Er will
sich gnädig machen und meint: der Bub wisse wohl gar nicht, wie
schön er es habe da heroben.

		»Woll, woll!« meint der Sepp. »Söll weiß i scho! So vui leicht
schnaufen, koan Arbeit nöt – aber –«

		»Was denn aber?« meint der Fremde.

		»Im Winter is's noch viel scheaner!«

		»Im Winter? Geh!«

		»Woll, woll! Koan Stadtlackerle nöt und –«

		Der Fremde läuft lachend auf den Sepp zu, um ihn abzubeuteln.
Aber da hat er sich verrechnet. Der Bub ist davongesprungen, knallt
mit seiner Peitsche und jodelt dazu: Dulliähdühüh, hodlidüh!

		Lachend gehen die Fremden weiter, und der Sepp bezieht, [bookmark: page272]als habe er nur
darauf gewartet, wieder seinen Platz zwischen den Steinen. So scheu
die Murmentl'n sind, so leicht gewöhnen sie sich an die Almleute,
und der Verkehr da oben auf dem Schartensteige macht ihnen gar
nichts. Kaum ist das Klirren der Bergstöcke und Nagelschuhe
verklungen, so lugt schon wieder ein Aff aus der Röhre heraus,
sichert, schiebt sich heraus, pfeift und kehrt zur Äsung
zurück.

		Heute ist es auch gar zu schön im warmen Kar und unter der nun
halbbeschienenen Sturzwand, unter der auch der alte Bär so gerne
sich mollig sonnt. Aber noch immer will er nicht heraus, der alte
mißtrauische Teufel. Die andern aber stellen sich nacheinander ein.
Und richtig, jetzt geht das Geschäft los. Herr du mein, gerade so
wie die richtigen Almleute! Erst machen sie Männchen, die Alten wie
die Jungen, als ob sie Umschau hielten. Der grüne Fleck unter dem
hohen Steine, das ist ihre Wiese. Die Jungen raffen mit den
Nagezähnen dürres Gras zusammen und schleppen es fein stad in die
Röhren. Jetzt merkt der Sepp erst, daß sie frühmorgens schon
»gemäht«, das heißt das Gras abgebissen haben. Die Alte dort wendet
jetzt die Mahd, damit die Prellsonne auch die andere Seite vollends
dörre. Wie sie die Nase ins Heu steckt, um zu prüfen, ob es auch
schon trocken sei! Dann rafft sie ein Bündel zusammen und fährt
damit zum Baue, während zwei Junge Nachlese halten und die
übriggebliebenen Halme zusammentragen. Der ganze Vorrat wird in den
Winterbau hinuntergeschleppt, der wohl an die vierzig Fuß tief
ist.

		Ist auch nötig, bei der Winterkälten daheroben! Ein alter,
uralter Bär schaut mit grämlicher Miene der Arbeit [bookmark: page273]der Katzen und Jungen zu.
Aber es ist nicht der starke, auf den der Sepp paßt; er hat kurze
und schlechte Zähne und schäbige Pelzhosen. Von dem seinem Fette
würde wohl kein Gelenkleiden vergehen. Aber der oberste der ganzen
Sippe scheint er zu sein; denn ein Junges kommt und hilft ihm, sich
das Ungeziefer aus dem alten Pelze zu kratzen!

		Dann schlieft er in den Bau, kommt aber bald wieder heraus.
Vermutlich hat er nachgesehen, ob die Liegerstatt da unten weich
und warm genug ist für das volle Dutzend der Sippe, damit die
Blutwärme während des Winterschlafes nicht allzutief sinkt. Der
Befund da unten scheint nicht recht nach Wunsch zu sein; denn der
Alte schleppt dort noch ein Bündel ergiebigen Krautes der weißen
Nießwurz zusammen. Ja, ja, es wird, ihm schon sauer! Wie er sich
umschaut, kommt eine starke Katze herbei und hilft ihm, und ein
Junges kommt auch herbei. Das giftige Nießwurzkraut taugt nicht zur
Äsung, aber gut zum Polster für Ähnes Patz im gemeinschaftlichen
Lager im Winterkessel. Diesmal will Ähne selbst das Bündel
hinunterschleppen. Aber er kommt nicht weit, da andere, nahe beim
Bau Gebliebene es ihm abnehmen. Das scheint ihm auch zu gefallen,
denn er setzt sich, lehnt sich gegen einen Stein und pfeift, daß
ihm der dicke Schlotterbauch wackelt. Wie er da hockt, mag einer
leicht ihn für einen Putz oder Nörgg mit zottiger Kutte und
Zwergenkapuze halten!

		In der Murmentlsprache muß dies Pfeifen den Ausdruck innigsten
Wohlbehagens bedeuten. Denn keins der anderen stellt die Arbeit
ein, wie bei einem Warnpfiffe. Und dem Alten selbst muß es einen
Mordsspaß machen. Er blinzelt mit seinen runden schwarzen
Sternguckerln, [bookmark: page274]stellt die schwarzen Schnurrhaare an der
gespalteten Oberlippe straff auf, als wolle er sagen: »Jez gebt's
amoal acht, jez geht's los!« Dann öffnet er den Rachen und schreit
seinen Pfiff heraus. Worauf er sich umguckt, als wolle er sagen:
»Gel, söll kann i schean?« Und ein Grasteufel von Jungen setzt sich
auch auf die Hinterpranten und macht es dem Ähne nach, als wolle er
antworten: »Jez i aber aa!«

		Der Winterbau wird erst bezogen, wenn der Oktober mit Kälte
kommt. Dann werden die Röhren fest verbuddelt, und alle liegen dann
zu Kugeln zusammengerollt und halten Winterschlaf. Dann haben sie
auch Schonzeit. Auch jetzt, im August, meint es das Gesetz noch gut
mit ihnen, denn die Jagdzeit ist nur vom ersten September bis
fünfzehnten Oktober. In Bayern wird die auch streng gehalten, und
die Mankei'n, wie man die Murmentl'n dort nennt, werden da auch
sehr gehegt. Aber in Tirol gibt es viele Schützen und wenig Jäger.
Zu den wenigen gehört der Loisl, der die Murmentl'n wie seine
Augäpfel hegt. Aber der Sepp gehört nicht dazu. Es ist ihm nicht
wegen des Fettes, das die Mutter Lies in Zehntelpfunden an die
Bauern verkauft, die es eifrig fordern, auch nicht wegen des
Schwartls, für das der Händler in der Stadt zwanzig bis
vierundzwanzig Kreuzer zahlt, sondern wegen der Zähne. Zwei Paare
hat der Bub schon an der silbernen Uhrkette, um die alle Burschen
drunten beim Hirschenwirt ihn beneiden. Aber gar nichts sind die
gegen die braungelben Dreizölligen von dem – – -

		Dem Sepp setzt das Sinnieren aus. Vorsichtig steckt er den
Stutzen zur Schießscharte hinaus, kaum daß die Mündung über den
Stein guckt, auf den er ein braunes [bookmark: page275]Büschel gelegt hat, um das Prellen des
Schusses zu verhüten. Drüben in der Röhre erscheint der starke Bär!
Langsam schiebt er sich vor. Jetzt gilt's! Mitten auf der Stirn muß
das Küglein sitzen, wenn er auf dem Platze bleiben soll. Sonst
fährt er in die Röhre und verendet unten, wo kein Pickel ihn
herausschlagen kann. Vorsichtig tupft der Bub den Stecher ein. Dann
schnallt es. Und wie der scharfe Knall von den Wänden widerhallt,
ist mit einem Male die ganze Gesellschaft zu Baue gefahren, als
hätte eine unsichtbare Hand sie weggewischt.

		Totenstille herrscht am Karsee. Als fühle die Einöde, welch ein
Verbrechen hier geschehen ist. Quorkend kommt das Kolkrabenpaar
herbei und streicht über der Stelle des Unheiles hin, die noch eben
so viel fröhlichen Arbeitsfrieden gesehen.

		Den Sepp kümmert das alles nicht. Er ist herbeigesprungen und
zieht das in sich zusammengesunkene Berg-Mannderl an den kleinen,
dicht behaarten Geöhren aus der Röhre. Drolliges Kerlchen, mit
seinen kurzen, dicken Füßen und den langen Grabnägeln. Wie sauber
das Schnäuzchen weiß eingefaßt ist, wie rostbraun die Kehle und die
zartgraue Platte auf dem Schädel! Das ganze Mannderl mitsamt der
flachen langen Schleppe ist kaum anderthalb Fuß groß; aber seine
zehn, zwölf Pfund wiegt es gewiß! Hat der Weiß unter dem
dickpelzigen Schwartl! Und die Zähne – ui Jegerl, ui Jegerl!

		»Wird sich der Loisl giften, wenn er die siagt am nächsten
Kirta!« denkt der Sepp. Dulliähdühüh, hodlidüh!

		Freili wird's den Loisl giften! Ist's nicht eine Schande, daß
jeder Lausbub die Murmentl'n zusammenschießt, wie's ihm halt gerade
einfällt? Was soll der [bookmark: page276]Jäger dagegen schaffen? Ihn anzeigend Ja, du
lieber Himmel! Da hat einer nur die Lauferei davon zu den
Gerichten. Und auf die Letzt kommt solch Lump mit einem Verweise
oder einer lächerlichen Geldstrafe davon! »Is halt a so a bissel a
Jager!« meinen lachend die Stadtherren.

		Aber der Loisl weiß schon, was er tun wird, wenn er ihn endlich
mal erwischt, den dreckigen Galgenvogel, damit er inne wird, was
beim Wildern herauskommt! In seiner Joppentasche hat der Loisl eine
Handvoll Salz. Aber nicht für die »Gees«! Und einen Stecken hat er
auch, solch einen geschmeidigen vom Kranawettstock, der durchzieht,
wo er hintrifft. »Was der Mensch alloanig tuat, daß es nöt aufmar
wird, söll hat an Wert, aber nöt's Reden oder's Laufen zu Gericht.
Auf die Schläg' sollst a Weil denken, Lausbua elendiger!
Pumm'lwitziger Satansbraten! Saalz, Saalz!« – –

		Dulliähdühüh, hodlidüh! [bookmark: page277]

	
		
		Der Wisent-Würger

		Schuhuh! Aus dem Dunkel der Eichen ruft der Uhu.
Eisigkalter Morgen, brrr! Und doch schon Ende Aprils, russischen
Aprils alten Stiles! In Deutschland draußen schlagen jetzt die
Nachtigallen!

		Was war das? Horch, nochmals: tlack! Auerhahn!

		Weit steht er, wohl im hohen Orte einsamer Kiefer, da so hell
der Hauptschlag klang! Den Hennen sind die Gelege gestohlen, da
geht die Balz von frischem los!

		Tlack! Noch einer!

		Reif überall auf Baum und Strauch! Jetzt frischt der Wind leicht
auf. Da stäubt es wie Silberduft aus hohen Wipfeln. Leise rauschen
die Kronen von efeuumrankten Eichen, Eschen, Espen, Erlen,
Ulmen.

		Dann wieder Schweigen, wo man geht. Und das Hinsterben des
eigenen Trittes und hinter ihm seine schwarze Spur als einziges
Lebenszeichen.

		Und man geht – ganz allein – geht und geht –

		Leise unter dem Fuße knistert der lehmige Sand der Waldwildnis,
in dem der Schritt lautlos versinkt. Endlos dehnt sich voraus der
breite, leere, eintönige Waldweg, der zum Kaiserschlosse und zum
schmutzigen Dorfe, zur Bahn, zu der Judenstadt und zurück in die
Welt führt. Du siehst geradeaus zu Seiten des Weges Wald, Wald
Wald. Sonst alles verschwunden außer dem feierlichen frommen
Erschauern, das ausgeht von dieser unabsehbaren Wildnis von
Djelowjesch!

		Endlos über der Waldstraße das breite Schweigen, selten nur von
leisem Selbstgespräch der Wipfel unterbrochen. Kein Axthieb klingt
hier, kein Fuhrmann flucht, [bookmark: page278]schreit oder singt. Nur das Laub knirscht unter
den Tritten, und der Reif stäubt, wenn die Kronen sich aus ihrer
Erstarrung aufrichten und ihr winterkahles Geäst sich gegen das
aufglühende Morgenrot abhebt.

		Gemeinsam haben sie in ihrem Streben zum Lichte einander
emporgetragen, Günstlinge eines kaiserlichen Willens, der jeden
Eingriff von Menschenhand ihnen fernhält. Eichen, Kiefern und
Fichten Einige tatsächliche Maßangaben
dürften hier von Wert erscheinen: Eichen 40 Meter hoch und in
Brusthöhe über 2 Meter Durchmesser. Fichten und Kiefern in Höhe von
42 Meter, in Brusthöhe 1½ Meter Durchmesser. Erlen 22 Meter hoch
bei 1 Meter starkem Durchmesser in Brusthöhe.

Die Schilderung der weltabgeschiedenen Waldeinsamkeit, wie sie zu
russischer Zeit bestand, trifft heute nicht mehr zu. Mit rauher
Faust hat der Krieg auch hier zerstört, was so, wie er war, nie
wieder wird werden können. Ein Berichterstatter, der den ehemaligen
Urwald in seiner jetzigen Gestalt kennen gelernt hat, schreibt
darüber:

»Es wurde festgestellt, daß der Wald einen geradezu
unerschöpflichen Holzvorrat aufwies, etwa 84 v. H. waren alte
schlagbare Bestände und zwar erstklassiges Material. Die Holzmasse
ist mit über 34 Millionen Festmeter ermittelt, der Gesamtwert des
Waldes wird auf 700 bis 800 Millionen geschätzt. Diese ungeheueren
Vorräte galt es auszunutzen. Der Wald mußte also erschlossen
werden. Rund 100 Kilometer Förderbahnen wurden gelegt, die alle auf
einen riesigen Bahnhof zusammenlaufen. Ungeheure Sägewerke wurden
geschaffen, 30 Sägegatter arbeiten ununterbrochen, Laderampen
wurden geschaffen nach neuestem System, das jeden unnötigen
Zeitverlust ausschaltet, kurzum, hier ist ein Riesenbetrieb
entstanden, der seinesgleichen sucht. Daneben ist eine
Holzwollfabrik geschaffen, für die Gewinnung von Harz, Kienöl,
Holzkohlen ist gesorgt. Zur Weiterbeförderung dient einmal die
Vollbahnlinie Tscheremscha-Lida, ferner die Stichbahn
Gajuowka-Bjelowjesch. Diese Linien genügen natürlich nicht, der
Wasserweg der Weichsel, der Narew und der Bug sind oder sollen
herangezogen werden Dazu war ein großes Arbeitsheer notwendig.
Große Barackenlager wurden angelegt, in denen Tausende von
Kriegsgefangenen Unterkunft fanden, und nun begann der Betrieb zu
arbeiten.

Der Urwald ist forstwirtschaftlich von den Russen kaum gewertet
worden, er war in erster Linie der größte Wildpark des Zaren ...
Die Zahl der Wisente ist auf 180 gesunken, die der Elche auf 5 bis
10 Stück ... Durch den Urwald pfeift die Lokomotive ...«

Das ist der Krieg! – Es war einmal! F. B. in nie gesehener
[bookmark: page279]Höhe und
Stärke, selbst meterdicke Erlen in kraftvoll aufstrebenden Stämmen
ragen auf in diesem feierlichen Wunderwalde. Alle Altersklassen
siehst du hier friedlich nebeneinander, wie alle Arten des
gemischten Waldes. Als Denkmäler uralter Zeit erheben sich über
diesem die Hauptstämme. Jede Art hat ohne Beihilfe von Menschenhand
sich den ihr zusagenden Boden gewählt und auf diesem entfaltet.
Nicht als Einzelwesen, nur als Glieder dieser höchst begünstigten
Gemeinschaft haben diese Baumriesen die schlanken Stämme astfrei
bis unter die knapp gehaltenen Kronen hinan treiben und zu höchster
Vollkommenheit des Wuchses gelangen können.

		Nur wo eine Lichtung ist auf diesem dunkelen Grunde, hat ab und
zu ein Baum im Freistande den Kronenmantel weithin um den
vielästigen Innenraum geschlagen. Aber das Wesen seiner Art ist
dadurch nicht verändert. Derselbe Heimatboden nährt den
Freistehenden, wie das Reckenvolk der himmelanstrebenden
Gemeinde.

		Gewiß, die Birke mag dort, wo der letzte Nadelbaum zu Gelde
gemacht ist, bei den Baschkiren im Ural und rings im träumenden
Lande des namenlosen Elendes zu noch großartigerem Wuchse kommen.
Und als hier noch bedeutender Holzeinschlag und an den großen Wegen
umfangreiche Plänterhiebe stattfanden, sah das Weichholz, [bookmark: page280]dieser Nachzügler
aller ungeordneten Forstpflege, auch hier goldnere Tage. Aber seit
kaiserliche Huld den Wald schützt, sind die Edelhölzer zur
Herrschaft gelangt – man sagt um den Preis von zweihundert
Millionen Rubel, den der Wert des schlagbaren und niemals
geschlagenen Holzes in diesem Bannwalde darstellt!

		Zwölfhundert Geviertwerst weit dehnt er sich hin, meistens in
trockener Heide, nur zuweilen unterbrochen von den kleinen
flößbaren Flüssen Narwa, Narewka, Bjela und Ljesna. Auf den
trockenen Inseln zwischen Erlenbrüchern ist der Lieblingsstand von
Linden, Spitzahorn und Weiden, die das Elch vor allem liebt.
Dahinter Dickungen von Rottannen und Kiefern, die dem Wilde Schutz
gegen Winterkälte und den Muttertieren heimliche Wochenstuben
gewähren. Und dann wieder unabsehbare Flächen hoher Kiefern, mit
weitmanteligen Fichten unterbaut.

		Du gehst und gehst in dieser »Puschtscha«, [bookmark: text12]F12 als seiest du der erste Mensch am Schöpfungstage
und Gottes Geist schwebe noch über diesen Wassern. Denn wie
Meereswellen wogt und rauscht der Wald, sobald der Geist des Windes
ihn rührt und aus brütendem Schweigen erlöst.

		Der Bodenüberzug strotzt von Gräsern, die selbst im Reife noch
dem Wilde willkommene Äsung bieten, an den Rändern der Brücher
steht das wie Waldmeister duftende Wisentgras. Im Moose Beeren
aller hier möglichen Art, würziges Heidelbeergrün und unter den
Kiefern kräftiges Heidekraut. Darüber wuchernde Dickichte von
Brombeeren- und Himbeergeranke; für das Wild ist der Tisch allezeit
gedeckt! [bookmark: page281]

		Zwischen den Fährten der Elche, Rothirsche und Wisente siehst du
ab und zu auch die des Marders und Fuchses. Selbst Isegrimm und
Luchs fehlen nicht ganz und halten den Wald sauber von Fallwilde
und Kümmerern.

		Über den hohen Kronen kreist der Goldadler, und der Flußadler
blockt in königlicher Ruhe dort auf dem Dörrlinge der Wetterföhre
am Ljesnaufer. Der Uhu führt jetzt ein beschauliches Leben im
Geäste alter Eichen auf dunkelen Waldinseln. Die tolle Zeit seines
nächtlichen Liebeswerbens ist vorüber. Mütterchen Uha brütet im
Hohlstamme der alten Eiche, und er versorgt sie still, ernst und
sinnig mit Krähen. Heute bringt er den ersten Igel, der sich auf
dem bereiften Boden gezeigt hat. Mit dankbarem Blicke aus den
großen Kullersehern nimmt Mütterchen den in Empfang. »Igel is sich
Bestes, wo gibt!« sagt sich Pollack im Dorf nebenan. Uha ist
derselben Meinung, wendet ihre Eier und watschelt heran, um an der
Mahlzeit teilzunehmen. Von der Bauchseite wird die Beute
angegriffen. Vater Uhu hält mit dem langbefiederten Fuße von der
linken, Mütterchen von der rechten Seite fest. Dann geht das Reißen
los, daß die Fetzen fliegen und die Fleischlappen nur so zu beiden
Seiten herabhängen. Und dann wird alles langsam und bedächtig
hinuntergeschluckt. Igelstacheln sind hübsch knusperig, nicht so
labberig wie Federn vom Haselhuhn oder so eklig wie Hasenbalghaare.
Dann kommen die knackend splitternden Knochen dran. »Pschjakrew,
das is sich Spaß!« Und dann werden die saftigen Stränge und das
Ingeräusch verschlungen. »Na sdarowie!« nickt Vater Uhu. Mütterchen
aber geht ein bißchen auf die Seite. »Kuck doch nicht [bookmark: page282]bei allem zu, du
Ekel!« Dann hebt sie hinten auf und löst sich und wackelt dann mit
stillzufriedenem Ausdrucke zu ihrem Brutgeschäfte zurück. Noch ein
dankbarer Blick aus ihren Kullerchen. »Igel war sich gut. Kannst
öfter bringen!«

		Vater Uhu schüttelt sein Gefieder, rückt auf dem Eichenaste
zurecht dicht an den Stamm heran, zieht die Nickhäute über die
Kullerseher herab und will eben sachtchen eindämmern, da –
pschjakrew! – fährt er auf. Dummes Luder von Alttier! Was hast zu
schimpfen? Wopp, bubb, bauuh! Macht Lärm, als ob sie alleine wäre
hier im Walde! Was ist los?

		Lieber Himmel, dort hinten weit auf der großen Landstraße geht
ein harmloser Grünrock. Darum der Aufruhr! Hopp, hopp! Das könnt
ihr gut, Hirschchen, das habt ihr gelernt! Hoppla! So ist's recht,
immer frisch weg über die höchsten Windwürfe und das Geknäck
moosigen Fallholzes. Seid aber auch nicht allzu gut durch den
Winter gekommen mit eurem struppig aufliegenden Haare. Und die
Geweihchen, ei, pfoi, die machen sich schlecht! Du da Ohm, ei,
wirst du wieder zwanzig Enden schieben wie im Vorjahre? Trägst die
Geweihwülste wie ein Moospolster auf dem Kopfe! Kerl, was bin ich
mit meinen zwei Federbüscheln zufrieden! Wenn ich auch solch ein
Dings mit mir Herumschleppen müßte, wie du! – Und dabei schüttelt
sich der Alte inwendig, daß sein Gefieder rauscht. Rückt sich dann
zurecht, zieht die Nickhaut über die goldigen Seher und will
schlafen.

		Ufff!

		Na, was gibt's denn nun wieder? Ob man denn wohl heute zu seinem
Morgenschlafe kommt! – Uhu [bookmark: page283]schüttelt sich wieder und zieht den Kopf ein. Der
alte Keiler aus dem Narewkabruche! Wenn's weiter nichts ist!

		Unter Uhus Schlafbaume bleibt der alte Basse stehn. Ufff! Er
wittert da oben was Besonderes. Jetzt hat er den Alten am
Eichenstamme eräugt und beginnt zufriedengestellt zu brechen. Hier
war die Mast gut im letzten Herbste. Viel haben wohl die Wildenten
aufgenommen, die zuerst beim Gründeln die schön gequollenen Eicheln
auf dem Wassergrunde gefunden und dann an Land nachgesucht haben.
Aber der Alte schuffelt sich doch aus dem Fallaube noch genug
heraus. Hoch hebt er das Gebrech mit den wundervoll weiß
herausblitzenden Gewehren. Und dann schiebt er sich in den Kessel
ein, so tief, daß er kaum noch zu sehn bleibt. Uhu gerade
gegenüber.

		Nicht lange, so schlafen beide.

		Uffff!

		Langsam hebt Uhu den Blick. Der Keiler hat den Kopf
hochgenommen, legt sich aber bald wieder. Es ist nur der alte
Wisentstier, der Eingänger, der Stolz der ganzen Wildnis! Seit
Jahren hat er hier seinen Stall. Blitzblank ist der getreten und
gestampft, und keine Losung ist ringsumher zu bemerken.

		Ehe er sich niedertut, kämmt und putzt er sich, wie sich das so
für einen alten Urwaldbullen schickt und gehört. An der alten Erle,
deren Rinde er schon blitzblank gescheuert hat, reibt er Blatt und
Hals. Dann zieht er langsam zur Ljesna um sich im Schlamme zu
suhlen. Pustend und schnaubend vor Wohlbehagen steigt er ans Ufer
zurück und schüttelt sich, daß der Dreck bis zum Uhu hinaufspritzt,
der ärgerlich hinter den Stamm seines Schlafbaumes rückt. Das
Hinterteil des Bullen ist wie poliert, aber in [bookmark: page284]der zottigen Mähne klebt der
Schlamm wie ein Panzer, und auf dem Stirnhaare bildet er einen
Schild, der in der eisigen Morgenluft steif friert wie ein
Brett.

		Das beruhigt so wildes Blut. Und wohlig stöhnend läßt der Alte
sich nieder, um wiederzukäuen. Schupp herauf: ein bißchen
wohlriechend schmeckt es noch vom dürren Büffelgrase, [bookmark: text13]F13 dazwischen würzige Farrenwedel und die ersten
Blattknospen vom Huflattich, die er sich ausgeschlagen hat. Schluck
hinunter: schließlich ganz angenehme Mischung! Man muß ihr nur Zeit
lassen, recht viel Zeit, Stunde auf Stunde. Schubb nochmal rauf:
gibt es was Schöneres auf der Welt, als so den alten Brei wieder
und immer wieder zu kauen?

		Der Keiler grunzt im Schlafe. Von den Wipfeln fallen ab und zu
Tropfen, die das heraufziehende Morgenlicht ablöst. Uha brütet.
Schluck hinunter!

		Die Hirsche haben sich niedergetan. Uhu schläft. Schubb herauf,
und der Stier kaut und döst. Warum soll er sich mit Gedanken plagen
jetzt, wo es nichts zu hassen und zu lieben gibt? Drüben, weit
drüben lagert das Rudel. Die Kühe gehen hochtragend zum Platzen.
Und die ganze Sippschaft geht kaum noch vom Rande der Wiesen fort,
wo ihnen immer noch vom Grünrocke Heu gereicht wird.

		Nichts für den Stier! Schluck hinunter! Ruhe haben. Gar nicht
denken müssen. Das ist Urstierglück!

		Was wissen die anderen davon! Der Hirsch da drüben, alle Jahre
muß er sich abquälen mit seinem weichen Dinge auf dem Kopfe. Und
wenn er es endlich [bookmark: page285]blank gefegt hat und nun wegen seines Röhrens
meint, der ganze Wald gehöre ihm, was ist dann los! Ein paar
Monate, und die ganze Herrlichkeit poltert hinunter, und das Elend
geht von vorne an. Viel Geschrei und nichts dahinter. Wenn die
Stiere kämpfen, brüllen sie nicht, aber der Wald kracht von ihren
Stößen und der aufgewühlte Boden – schub herauf! Was dachte der
Alte doch gleich? Ja richtig: der Boden, der kann was erzählen von
Umherrasen und wütendem Kampfe. Na, bis dahin ist's noch lange hin!
Schluck hinunter!

		Langsam steigt die Frühlingssonne herauf, langsam geht sie
nieder. Der Brutfrieden der Schonzeit liegt über dem Walde. Die
Rottiere und Ricken rüsten sich das Wochenbett. Die Wisentkühe
folgen ihnen, nicht alle zu gleicher Zeit, aber doch die Mehrzahl
im Mai. Und mit dem Frieden sind die Blicke wachsamer Jäger, die
tagaus, tagein am weichen Boden die Schicksalsfährten ihres Wildes
lesen. Sie dulden auch das Raubwild. Selbst der alten Wölfin wird
um diese Zeit nicht nachgestellt. Und Luchs und Fuchs sind jahraus,
jahrein sicher vor Gift. Nur, was vor die Büchse kommt, wird
fortgenommen.

		Aber ein Raubzeug dulden sie nicht: den Wilderer! Als es nicht
mehr so weiter gehen konnte mit dem Dorfe dort drüben und die
Bauern schon die Hirsche in ihren eingezäunten Feldern einfingen
und mit dem Spieße niedermachten, hat die Regierung sie
ausquartiert. Reisekosten und Land in Westsibirien, für jede Kuh
hier drei dort an Ort und Stelle. Jubelnd sind sie hinausgezogen
ins »Russische Amerika«. Und der Wald hat seine Ruhe. Kein Zweibein
mehr stört den Frieden des ruhenden Waldes! [bookmark: page286]

		Nur der wissende alte Vogel der Nacht wittert Unheil;
schuhuh.

		Für ihn ist das Leben hier immer ungemütlicher geworden, seit
die Rothirsche die Elche aufgefressen haben! Ja, das haben sie
getan, denn ihrer sind geworden Unzählige wie das Herbstlaub am
Boden! Um die alten Schaufler aber ist es dem Uhu leid, denn das
waren seine Lieblinge, die urigen Kerle mit den dicken Schöpfen und
Zottelbärten! Vordem war der weite Wald ihr Eigen. Kaum daß man
jetzt noch so viele zählt, als der Uhu ruft von Abend bis Morgen.
Und wie sehn die wenigen aus! Wo ist die Pracht der alten Schaufeln
geblieben? Das ist langsam so gekommen. Zuerst haben die
Hauptschaufler sich in das Schutzröhricht an der dunkelen Narewka
zurückgezogen, wo ihnen nicht die Brunftwitterung des Rotwildes die
Luft verdarb. Dann sind die Elchtiere nachgefolgt. Und als
Schmalhans auch dort Kostmeister wurde, ging es mit den Schauflern
zurück. Viele sind ausgewandert und in den Nachbarjagden erlegt.
Andere wurden im Geweih geringer und immer geringer, bis
schließlich nur noch Stangler blieben! Schuhuh!

		Wenn das der große Kaiser wüßte, dessen Hand schützend auf
diesem Walde ruht!

		Statt der Elche zackelt nun Damwild im Walde herum, und das
Rotwild ist unzählbar geworden. Ein Stück äst dem andern das
bißchen Gras vor der Nase weg, das der Schatten des dunkelen Waldes
aufkommen läßt!

		Der Schatten wäre gut, aber nur für Wisent, Elchschaufler und
Keiler! Wer ein bißchen auf sich hält, liebt das Helldunkel.
Schuhuh!

		Das tut ja auch der starke alte Rothirsch. Aber den [bookmark: page287]Uhu will bedünken,
als ginge es mit den Hirschen auch schon bergab. Ihr Geweih, auf
das sie so stolz sind, wird immer magerer. Und von den Wisenten
erinnern auch nur noch einige, so wie der Hauptstier hier unter den
Eichen, an die alten, gewaltigen Gestalten. Er hat ihn lieb, den
zottigen, schwerfüßigen alten Stier des Mondgottes, ebenso lieb wie
den Keiler mit den heiligen Mondzähnen. Denn auch er, der Uhu, der
König der Nacht, dient dem Monde. Schuhuh! Huh!

		Er dient dem Monde und kennt die Träume, die wie süßer Meth auf
die Menschen herabtauen. Und kennt die Wünsche der Torheit, die
ewig sind. Nicht jene, die über die Sterne hinausranken und ihre
Blüten entfalten an den Wassern des Lebens, sondern was so
dahinkriecht zwischen Furcht und Hoffen und Ruhm und Eitelkeit.
Schuhuh!

		Wären der Hirsche nicht soviele Tausende, gäbe es wohl besseren
Geweihschmuck. Aber bei der großen Festjagd im Herbste lägen dann
nicht so viele auf der Strecke. Schuhuh!

		Und dann regneten keine Sterne vom Himmel! Schuhuh!

		Was haben die Menschen nun aus diesem Walde gemacht, den des
Zaren Wille als Urwildnis schützen wollte! Vor Langeweile sind die
Vielzuvielen darin auf Dummheit über Dummheit gekommen!
Schuhuh!

		Das Rotwild schält. Ekelhaft, wie die alten Schachteln
überall die Rinde an den Jungstämmen aufreißen!

		Die Sauen werden gefüttert. Na ja doch, Brüderchen! Zu
was habt ihr denn euer Väterchen, den Wärter, [bookmark: page288]als dazu, daß er euch füttert, da
ihr zum Brechen zu faul seid! Schuhu! Jetzt habt ihr den ganzen
Winter euch nur noch aus dem Kessel erhoben, wenn die Glocke im
Joche des Futterschlittens bimmelte. Na ja, wie seht ihr aber auch
aus, ihr dürren Luder! Schuhuh!

		Wie anders war's, als das Wild hier noch wild war und das Leben
wie vom Sturmgotte geschaffen! Aber zuweilen hat das liebe Mondchen
ein Einsehen! Frißt die Wolken und läßt den Tau aufhören! Und der
Litauer singt:

		Leise, leise fährt sich Mondchen – vom Berg ins
Tälchen

läßt erbeben nicht die Waldesblüte – noch das Roß des Reiters!

		Ewigklare Tage führt der Mond herauf, und wärmer werden die
Nächte. Draußen in der Welt herrscht schon im Mai sengende Glut.
Hier im dunklen Walde bleibt es auch jetzt noch kühl. Nur in den
Heideteilen kündet sich ein Unheil an. Den bösen Feinden des
Nadelwaldes geht es dort allzu wohl. Alle Buntspechte, Meisen,
Goldhähnchen, Kleiber und Kamelhalsfliegen können die Brut nicht
vertilgen, wenn das Wetter dem Auskommen der in tiefen Rindenritzen
versteckten Eier günstig war und die Spiegelraupen bei ihrem
Auskommen bereits die ersten weichen Triebe vorfanden, an denen sie
sich nach der Absonderung vom sechsten Tage ab nähren. Dann geht im
Mai die Wanderung der sechzehnfüßigen Jungraupen los, und wenn der
Juni kommt, stehn Kiefern, Fichten und Tannen ratzekahl. Unter den
öden Wipfeln verpestet der doppelt so lange als breite Kot die
Luft. Aber er düngt den Boden und verschafft dem Sonnenlichte
Zutritt. Wenn demnächst Sturm und Wetter aufgeräumt haben werden
mit den abgetöteten Stämmen, wird man auf gut [bookmark: page289]fünfzig Geviertwerst hin
üppiges Gras aufschießen sehn, das dem Wilde neue Äsung bringt!
Recht so! Leben muß das Wild! Und was Zweibein nicht schafft, muß
schließlich Sechzehnbein schaffen! Das sieht ein Uhu ein.
Schuhuh!

		Dem Alten ist's, als läge was in der Luft, wie Schadenfreude der
Drecksteufel und unendliches Weh und Weinen der Wilen. [bookmark: text14]F14 Eine Stimme
vermeint er zu hören aus grauenvollem Elende her und ein
Todeswiehern über hohlem Röcheln. Schuhuh!

		Und dann kommt der Tag herauf, der das Elend bringt. Zitternd
mit flackernden Lichtern und schlotterndem Gebrech hat sich der
alte Keiler im Kessel auf der Eicheninsel eingeschoben, um nie mehr
aufzustehen. Kein Ruf des alten Freundes vom Eichenaste her weckt
den griesen Bassen mehr, als das letzte Zittern ihn überlaufen und
er zum letzten Male sich gestreckt hat. Der Tag scheint
stillzustehen. Da gleitet der Uhu lautlos ab und streicht durch den
Wald. Und wo er aufhakt, da sieht er das Elend unter den Rotten,
die gedrängt und geduckt beieinander stehn und fallen wie im
Herbstfroste die Fliegen. Aus ihren Lichtern rinnen unablässig
Tränen. Ihre Losung ist wie grünes Wasser, mit dunklem Schweiß
durchzogen. Und wo sie sich lösen, werden die Spritzer des
Kotwassers in dem äsungsarmen Walde dem Rotwilde zum Verderben.

		Mit rasselnden Lungen stehen die Rottiere bei ihren eben
gesetzten Kälbern, und die stolzen Geweihträger sinken dahin.
[bookmark: page290]

		Nicht besser ergeht es den edelen Wildstieren!

		Da erfaßt die treuen Beschützer ihres Wildes, die Jäger, die
Seelennot. Und um zu retten, was zu retten ist, müssen sie
abschießen, was rettungslos erscheint.

		Dann kommen die Gelehrten, untersuchen und stellen die Ursache
des großen Sterbens [bookmark: text15]F15
fest. Und dann kommt das Totenfest des wilden Würgers.
Scheiterhaufen auf Scheiterhaufen loht, und die Mittsommernächte
sind glutrot gelichtet wie im hohen Norden von der
Mitternachtssonne.

		Wild streicht der Uhu um die Brände im verpesteten Walde, in dem
die Kraft von Tausenden angeworbener Arbeiter kaum ausreicht, um
das Aas der Gefallenen zu verbrennen.

		Die Brut fliegt aus, und der Herbst vergeht. Ein banger Winter
folgt dem Sommer des großen Sterbens. Doch das Wiehern des Todes
und das Röcheln seiner Opfer will nicht enden. Der Sommer kommt,
und der Winter geht, und wieder schreit des Uhu Brut nach Atzung.
Da packt es die alten Hirsche, zahnlose, überaltete Kümmerer, die
längst hätten abgeschossen sein sollen. Unter den eingeführten
Riesenrehen wütet die Finnenkrankheit und unter den alten Wisenten
der Leberegel. Aus dem Wildparadiese ist ein großes Siechenhaus
geworden. Wo man ein Rudel sieht, hört man Husten und Röcheln.

		Die stolze Zeit ist dahin, als Elch, Wisent und Keiler [bookmark: page291]hier
Alleinherrscher waren und nichts wußten von Durchfall-, Zahn- und
Leberplagen. Und still, still ist der alte Vogel der Nacht geworden
im Grauen vor dem Unbegreiflichen, das ihn umlauert.

		Eines Morgens aber, als er zurückkehrt zu dem alten Schlafplatze
auf dem Eichenwerder, da entringt sich ihm ein Schrei, wie die
Wildnis nie zuvor ihn gehört hat. Unter ihm im gewohnten Stalle
liegt zitternd und verendend der alte Wisentstier, der Eingänger,
der Stolz der Wildnis. Nur einmal noch hebt er das rauhgemähnte
Haupt zu dem Freunde auf dem Eichenaste empor, reckt und rafft
sich, um hochzukommen. Dann bricht er mit dumpfem Falle nieder für
immer.

		Da starrt der alte Uhu nieder, regungslos, fassungslos, wie auf
ein Unbegreifliches.

		Und dann reißt ihm, was er auf dem Herzen getragen hat alle die
Jahre lang an Weh und Grimm der Wildnis.

		Väterchen Zar in deinem fernen Goldpalaste, warum hast du nicht
einen, einen wissenden Warner!

		Schuhuh, schuh! [bookmark: page292]

			[bookmark: foot11]Einige tatsächliche Maßangaben
dürften hier von Wert erscheinen: Eichen 40 Meter hoch und in
Brusthöhe über 2 Meter Durchmesser. Fichten und Kiefern in Höhe von
42 Meter, in Brusthöhe 1½ Meter Durchmesser. Erlen 22 Meter hoch
bei 1 Meter starkem Durchmesser in Brusthöhe.

Die Schilderung der weltabgeschiedenen Waldeinsamkeit, wie sie zu
russischer Zeit bestand, trifft heute nicht mehr zu. Mit rauher
Faust hat der Krieg auch hier zerstört, was so, wie er war, nie
wieder wird werden können. Ein Berichterstatter, der den ehemaligen
Urwald in seiner jetzigen Gestalt kennen gelernt hat, schreibt
darüber:

»Es wurde festgestellt, daß der Wald einen geradezu
unerschöpflichen Holzvorrat aufwies, etwa 84 v. H. waren alte
schlagbare Bestände und zwar erstklassiges Material. Die Holzmasse
ist mit über 34 Millionen Festmeter ermittelt, der Gesamtwert des
Waldes wird auf 700 bis 800 Millionen geschätzt. Diese ungeheueren
Vorräte galt es auszunutzen. Der Wald mußte also erschlossen
werden. Rund 100 Kilometer Förderbahnen wurden gelegt, die alle auf
einen riesigen Bahnhof zusammenlaufen. Ungeheure Sägewerke wurden
geschaffen, 30 Sägegatter arbeiten ununterbrochen, Laderampen
wurden geschaffen nach neuestem System, das jeden unnötigen
Zeitverlust ausschaltet, kurzum, hier ist ein Riesenbetrieb
entstanden, der seinesgleichen sucht. Daneben ist eine
Holzwollfabrik geschaffen, für die Gewinnung von Harz, Kienöl,
Holzkohlen ist gesorgt. Zur Weiterbeförderung dient einmal die
Vollbahnlinie Tscheremscha-Lida, ferner die Stichbahn
Gajuowka-Bjelowjesch. Diese Linien genügen natürlich nicht, der
Wasserweg der Weichsel, der Narew und der Bug sind oder sollen
herangezogen werden Dazu war ein großes Arbeitsheer notwendig.
Große Barackenlager wurden angelegt, in denen Tausende von
Kriegsgefangenen Unterkunft fanden, und nun begann der Betrieb zu
arbeiten.

Der Urwald ist forstwirtschaftlich von den Russen kaum gewertet
worden, er war in erster Linie der größte Wildpark des Zaren ...
Die Zahl der Wisente ist auf 180 gesunken, die der Elche auf 5 bis
10 Stück ... Durch den Urwald pfeift die Lokomotive ...«

Das ist der Krieg! – Es war einmal! F. B.
	[bookmark: foot12]Urwildnis. Amtlicher Name: Bjelowjeschskaja
Puschtscha.
	[bookmark: foot13]Hierochlia odorata, poln. u. russ. Subrowka.
Mariengras.
	[bookmark: foot14]Huldinnen des Flachlandwaldes.
	[bookmark: foot15]Septicaemia
haemorrhagica bovum. Die Wildseuche. Der Erreger liegt im Boden und
wird vom Schwarzwilde mit der Erdmast ausgenommen. Von Bollinger
beschrieben, bisher nur in übersetzten Parks festgestellt.


	
		
		Der weiße Auerhahn

		Keine Sage erhebt seine Lichtgestalt zum Hüter
eines Reiches der Ruffalki, Wilen oder Huldengel. Keinen Schatz
bewacht er im goldreichen Ural. Keinem Helden kündet sein Anblick
frühen Tod. Keinen Quellengeist erlöst sein Balzlied aus Wintersnot
und Zauberschlaf. Der Baschkire sieht als jagdbar nur an, was sich
hetzen läßt: den Wolf vor allem. Ohne den Wolfsschädel unter der
Schwelle seines Hauses kann er sich kein Glück denken – wie auch
der Mullah schelten mag über alten heidnischen
Schamanen-Aberglauben, den Allah ausrotten möge! Und der doch nicht
ausstirbt, soweit Turkstämme wohnen von den Ufern der Ssamara bis
zu den östlichen Säumen der großen Kirgisensteppe! Möge Mohammed
sie verdammen, die Irrlehrer, die im Gebirge ringsum den
ehrwürdigen Handel mit Koransprüchen und mit den wundertätigen
Ellenbogenknochen vom Schafe schädigen! Der Baschkire ehrt seinen
Mullah; denn das ist er sich und dem Propheten schuldig. Aber im
Punkte des Wolfsschädels folgt er der alten Lehre aus
vorislamitischer Zeit. Alles andere achtet er gering. Nach dem
weißen Hahne hat er noch nie gefragt.

		Der balzt auch nicht, wo der Schlitzäugige haust. Denn dort
steht keine Fichte mehr; die letzte ist längst zu Geld gemacht oder
verbrannt. Nur der Birkenwald dehnt sich dort meilenweit hin mit
gewaltigen Stämmen, von denen anmutiges Gezweig tief herabfließt,
jedem Lufthauche zum Spiele. Dort rodelt der Birkhahn den Frühling
heraus, wenn noch der Schnee die Fährte des Luchses zeigt, der dem
Schwarzen nachschleicht bei der Nacht und [bookmark: page293]am Tage. Auch die kleinen Hähne
sind nicht immer rein blauschwarz, sondern mancher ist am Bauche
und bis in den Schild hinein mit weißen Federn durchsprenkelt;
Einflüsse der monatelangen Nachtlager im tiefen Schnee, in dem er
sich Gänge ausscharrt bis auf den Erdboden hinab. Jetzt wird der
Schnee morsch und brüchig, die Kruste hart. Da muß der Schwarze
wieder in Wipfeln schlafen. Doch, wo er nur kann, flieht er den
weißen Birkenwald und nächtigt drüben im »Bor«, dem dunkelen
Kiefernwalde, wo nicht jeder Luchs und Uhu auf Elendsweite ihn im
Mondlichte eräugt. Aber ehe der Morgen graut, fällt er unter den
Birken ein zum Tanzen und Raufen und kann auch den Schnabel noch
nicht halten, wenn schon die Quellwässer murmeln und die Bäche in
den Schluchten tosen und der Birkenwald sich mit duftigem grünen
Schleier überzieht, in dem die alten Stämme noch silberheller
blinken.

		Bricht der Morgen dann mit goldener Pracht durch den Duft, daß
die Birken hochauf leuchten, so muß er hinauf zur Sonnenbalz und
alle die andern mit ihm, und dann kocht der Wald von ihren Liedern.
Aber niemand fragt nach ihnen als Goldadler und Uhu, die unerwartet
daherschießen, und der Luchs, nach dem die leichtsinnigsten Jodler
allezeit seitwärts sichern, da sie ihn hinter jedem Stamme
auf dem Astwerke vermuten. Der Baschkire achtet auch ihrer nicht!
...

		Drüben an der Schlucht, in der der sonst so traulich plaudernde
Waldbach jetzt in wütenden Strudeln mit knirschenden Schollen zu
Tale rast: dort auf der krüppelknästigen Wetterföhre hat der Urhahn
seinen Stand, der Balzkönig mit dem leuchtend grünen Schilde und
den [bookmark: page294]schwarzen
Perlen darunter im weißen Brustgefieder. Ein ganz Erfahrener! Wenn
er aus der Dickung des unter bester Aufsicht stehenden Kronsforstes
in der Morgenfrühe hier einsteht, so schwingt er sich nicht mit
prasselndem Hallo ein, sondern schlüpft wie ein Raubvogel auf
seinen Standbaum. Dort sichert er lange, nur den Kopf nach allen
Richtungen hin wendend. Jeden Stein, jeden Busch am Hange der
Schlucht äugt er ab, jede Kiefer, auf der ein Marder oder Luchs
lauern könnte. Dann läuft er den Ast entlang bis zur Spitze hin,
tritt wieder langsam zurück, überstellt sich auf einen andern Ast
und noch einen dritten. Dann bresselt er und kehrt dann erst auf
den ersten Ast zurück und dann: kilipp, kelöpp, klöpp, klipp,
klöpp, klöpp, – dödlrrrr – zwiwiwiwidliwittschtschitt! Das kann er
fein: dies »schtschitt« am Schlusse des Zwitscherns, mit dem sein
Balzlied schließt, dem der Hauptschlag und das Schleifen des
mitteleuropäischen Hahnes fehlen. Wer das russische Schtscha nicht
aussprechen kann, mag's bei ihm lernen! Und wie der Verliebte dabei
die Lider halb geschlossen hält, daß sie weiß
herausleuchten! Jetzt, wie er im heller werdenden Dämmerscheine mit
hastigem Knappen frei heraustritt auf die Spitze seines Balzastes,
erkennt man auch, wie hell das Silbergrau seines Kragens, wie
schlohweiß Brust und Bauch sind und wie das zarte Graubraun der
Deckfedern auf den Schwingen in leichtem Bronzegrün erschimmert.
Der Stoß enthält in den schwarzen Schaufelfedern viel weiße
Mondflecken, die Deckfedern sind silbergrau wie der Kragen.
Tänzelnd und in den Schultern sich wiegend, setzt der Hahn einen
Fuß vor den andern und zeigt den reichen haarfeinen Federbesatz,
der ihm anstatt der [bookmark: page295]hornigen gefranzten Balzstifte des
mitteleuropäischen die Zehen schmückt. Diese weiche pelzartige
Befiederung bietet nicht nur Schutz gegen die hohe Kälte des
nordischen Gebirgswinters, sondern dient dem Hahne auch als Reifen,
die ihm das Laufen über Schnee erleichtern.

		Drüben auf der alten Fichte, in dem Kiefernhorst und auf dem
Dürrlinge dasselbe Lied. Und auf dem zwischen sanften Hügeln
eingekesselten Moosmoraste ein ganzer Chor. Rein schwarzbrüstige,
gesprenkelte, fast weiße: alle bunt durcheinander, wie sie groß
geworden sind im Neste der selben Henne. Aber keiner unter ihnen so
siegsgewiß, so herausfordernd wie dieser mit der weit
hinausleuchtenden schlohweißen Brust und dem Kranze schwarzer
Perlen unter dem grünfunkelnden Schilde! Jetzt bäumt er ab zu den
zockenden Hennen im Schnee. Wie er von Leidenschaft bebend mit
gestrafften Schwingen den Schlitten zieht! Bald Kopf und Kragen
tief senkend und dann wieder hoch aufwerfend, verzückt zum kranken
Monde hinaufjubelnd, der bleich hinter dem Walde versinkt!

		Nicht lange treibt er dies Spiel. In einer der nächsten
mondlosen Nächte, als sein leuchtendweißes Kleid ihn vor allen
anderen verrät, prasselt der Balzkönig im Wipfel seines
Schlafbaumes. Fittichschlag, Gerumpel und dumpfer Aufschlag. Im
Morgengrauen rote Tropfen auf dem Schnee und daneben die Fährte des
abgesprungenen Luchses. Drüben auf dem Moore Knappen und
zwitschernder Balzgesang. Ein Tag zieht herauf wie alle andern. Wer
fragt nach dem weißen Hahne! ...

		D-juk, d-juk, d-juk! Sanft warnend lockt die Henne ihre Küchlein
im hohen Heidelbeerkraute, wo sie lustig [bookmark: page296]nach Beeren picken, die früh
gereift sind in diesem heißen Sommer. D-juk! Da hast du was,
Schwarzbunter, dem schon die Hahnenfedern durchbrechen: eine
Schnecke aus Mutters Schnabel! D-juk! Eine Spinne für dich, kleiner
Hellbrauner mit dem weißlich durchbrechenden Unterkleide!

		Doch was ist das? Gock, gock, go-ik! Weg, wie fortgeblasen sind
sie alle, im bräunlichen Bodengesträuche geduckt, als der Schatten
des Goldadlers über sie hinstreicht. Und nur vorsichtig, schüchtern
wagt die Alte aufzuschauen. Aber der Goldadler denkt jetzt nicht an
Beute, sondern an die Sicherheit der eigenen Brut. Mit jauchzendem
Schrei erfreuten seine Prinzen sich am Spiele zur kühlen Morgenzeit
oder wenn die Sonne hinter dem sanftgeschwungenen Bergsaume
versank. Jetzt ist ihres Bleibens nicht mehr. Hochauf kreisen die
Alten schon seit Tagen, und hart klingt ihr Warnschrei. Es liegt
was in der Luft, das spürt auch das junge Paar. Von den Mooren
Sibiriens zieht es her durch den heiß flimmernden Mittag, dick und
schwer mit beißendem Rauche. Und von den Ufern der Ufa bis zu den
Wäldern der Kama hinüber kommt es schwelend geflogen. Das ist nicht
mehr des Sommers Glutendürre, das ist der Brand der Moore und
Wälder, der nicht weiß, wo hinaus, und alles verschlingt.

		Unruhig wandert der Elch waldauf, waldab, denn alle Moore sind
verdorrt, alle Bäche versiegt. Der Bär gräbt niesend und blinzelnd
die Nase in das Erdreich, das auch keine Kühlung mehr gibt, und
irrt rastlos vom stinkenden Moraste zum taulosen verschmachtenden
Walde. Der Wölfin hängt die Lecker heraus und brennt die Kehle.
Ärgerlich wischt sie sich die Nase im knirschenden Dürrmoose.
[bookmark: page297]

		»Huuh, wa, ba, ba!«; auch ihre Jungwölfe greinen auf. Der
stinkende Muff beißt sie in die Seher. Ärgerlich pustend wischt die
Jungfähe sich das Näschen: »Huuho, aeho-eh, rrr!« Wo kommt das her,
was soll das werden?

		Das Auerwild am Boden des Heidelkrautes hat noch am wenigsten zu
klagen. Sind die Beeren auch trocken, so sind sie doch süß. Und
doch fehlt ihnen was, das nur die Alte kennt, der Tau am Morgen. So
muß sie ihr Gesperre gegen alle Gewohnheit zur Tränke führen. Und
dort lauert die Gefahr: Hermelin und Marder, Fuchs und Luchs. Aber
den Räubern steht in dem sengend heißen Luftstrome, der daherzieht,
der Sinn nicht auf Raub. In dem hohen Bachufer birgt sich der
Fuchs. Im letzten trüben Tümpel kühlt sich der Saigabock und wehrt
mit der langen Krummnase sich die frech biesenden Bremsen von den
schlagenden Flanken.

		Da bricht es herein über sie alle, das Furchtbare, das
atemversetzend ihnen schon tagelang alle Ruhe geraubt hatte. Immer
röter der ferne Schein, immer gelber die Luft, immer wilder der
sengende Glutstrom zu ihren Häuptern. Wütend prasselnd jagt er
durch die Kronen des Waldes daher. Vor ihm beugen sich die
rauschenden Kiefern, wie die zitternden schlanken Birken, an deren
Rindenfetzen der Brand zuerst mit gierigen Zungen leckt. Wie
Gewehrsalven rollt das Knacken von Millionen brechender Äste, um
alsbald nur noch verkohlte Stämme zurückzulassen. Dazwischen das
Stürzen alter Urwaldriesen wie dumpfes Geschützfeuer aus weiter
Ferne. Hochauf schießen die Flammengarben, stinkende Rauchschwaden
verfinstern den Himmel, wie schwarze Schleier zieht es [bookmark: page298]unter dem glutroten
Sonnenballe hinweg, dem Feuermeere nach von Schlucht zu Schlucht.
Am Boden ist längst alles Dürrmoos und Beerengesträuch vom Sturme
des Feuers verzehrt. Und was nicht rechtzeitig sich mit den Adlern
davongemacht, mit den Elchen Kühlung in den Flüssen gesucht hat,
erstickt in qualmendem Torfe neben seiner verkohlten Brut.

		Wie große, Rettung verheißende Inseln ragen aus diesem
Feuermeere einzelne Wälder im hohen Ural auf, unter deren Kronen
der Wolkentau das Gras gesäugt und den Boden frisch gehalten hat.
Dorthin ist der Goldadler gezogen, dorthin der waldkundige starke
Elch, dorthin der Schwarm landflüchtigen Auerwildes von allen
Seiten des verfluchten und versengten Landes ...

		Ahoah, Sjerucha! Eh! ruft Pawl Michailowitsch der Stute zu, die
hinter dem Schlitten seines Gefährten zurückblieb und nun flott
auftrabt. Über die verkohlten Wälder hat der Schnee sein stilles,
feierliches Tuch gelegt. Und die Stämme werfen darauf ihre
gespenstischen Schatten, die wie ein Grabgitter den Waldboden
überspannen. Todesstille ringsum. Keine Meise zirpt. Keine Fährte
steht am Wege. Drohend starren graue Felsnasen herab auf die im
Hohlwege sich hinschlängelnde Straße. Iwan Trofimowitsch kümmert
das nicht. Vergnügt liebkost er »Swonok«, seinen fuchsköpfigen
Verbeller, der im fernab liegenden, verschont gebliebenen Walde
seine Sache heute wieder gut gemacht hat, wie immer. Freilich, den
Elch kann der Hund nicht halten, und mit dem Bären bindet er nicht
an. Aber vor Auerwild ist er unübertrefflich. Spaßig, wenn er unter
dem Baume sich vor Eifer überschlägt, daß alle Hähne auf ihn
herabschauen! Iwan [bookmark: page299]kann sich dann nahe genug heranschleichen, um mit
der sparsamen Sibirierbüchse, die mit winzig wenig Pulver aus
dickem Laufe nur ein einziges Schrotkorn verfeuert, Hahn um
Hahn herabzuholen. Wenn der unterste fällt, schauen die andern
neugierig zu, was denn dem fehle, bis das nächste Kügelchen sie
darüber belehrt, was los ist. Ja, ja, Iwan ist schon einer, der es
versteht; und er nimmt sie, die Auerhühnchen, Hähne wie Hennen!

		Jetzt kommt auch bald die Zeit, da die dummen Luder im hohen
Schnee schlafen. Dann hält Iwan noch leichter Ernte. Es ist
verboten, aber die Gesetze sind ja doch nicht für Iwan
Trofimowitsch da, sondern für die Einfältigen, die sich daran
kehren. Wenn das Auer- und Birkwild abends abgebaumt ist und im
tiefen Schnee ruht, kommt Iwan mit seinem Jungen, der jetzt schon
ein Jäger ist und den Auerhahn mit dem Kescher in der Schlafgrube
zu fangen versteht. Aber das ist halbe Arbeit. Ein Staknetz, wie
zum Fischen gebraucht wird, muß man haben! Also das bringt sich
Iwan mit, und dann überspannt er mit seinem Jungen, leise
heranschleichend, den ganzen Schlafplatz. Purr, di purr! Das muß
man erleben! Das lohnt bester, als Schlingen zu stellen vor
Astverhauen in kleinen Türlein, in die die Hühnchen hineinlaufen
und dann zappeln. Denn die kann ausnehmen, wer weiß und will!
Nämlich, wenn das Marderchen sie nicht vorher schon gefunden hat
oder der gierige Vielfraß!

		Purr di purr! Ja ja, das große Netz ist gut! Ist das eine Lust!
Und dann immer hinein in die Säcke mit den Vögelchen, den
zappelnden, bis sie alle drin sind, schwarze und weißbunte. Die
ganz weißen werden von selber bunt in dem Gekrabbel. Man darf sie
nicht gleich [bookmark: page300]totmachen, sonst bringt man sie gefroren zu Hause
an. Und dann wiegen sie zu wenig. Der Kaufmann im Kirchdorfe kauft
sie vor Weihnachten nach dem Gewichte. Deshalb gießt Iwan ihnen,
wenn er sie erdrosselt hat, tüchtig Wasser in den Hals und läßt sie
dann frieren. Ja, Brüderchen, das muß man verstehen, wenn
man ein Jäger sein will und ein richtiger Kerl! Auerhähne sind eine
gute Sache, und der Kaufmann, der sie in Tonnen nach England
schickt, verdient immer noch genug daran! Was er wohl zahlen mag
dies Jahr, der Gauner, der Betrüger! Vielleicht, da Hunger im Lande
ist, fünfundzwanzig Kopeken für den Hahn, auch wohl sechsundzwanzig
oder gar achtundzwanzig! Wäre nicht übel! Und das Holz wird auch
billig. Möchte der liebe Gott öfter brennen lassen, was brennen
will! Wäre gut für Iwan Trofimowitsch. Zu was sonst sind auch die
Wälder und die dummen Vögel auf der Welt?

		Lustig spielt Iwan mit Zügel und Peitsche seinem »Woron« auf dem
Rücken. Und der liebe rabenschwarze Hengst läuft, da es heimwärts
geht, was er kann.

		Eaha, Sjerucha! Die faule Alte ist schon wieder bummelnd
zurückgeblieben und trabt nun wieder auf. Und auch Pawel
Michailowitsch ist fidel. Er hat, während sein Schlitten nachblieb,
sämtliches Auergeflügel, das er geschossen hat, aufgebrochen. Iwan
wird ihn dafür wieder auslachen. Wollen sehen, wer zuletzt lacht!
In einem Tüchlein hat Pawel das Weidkorn aus den Mägen der Hähne
gesammelt. Zu Hause wird er das im Wasserglase abspülen. Wenn heute
wieder soviele Goldkörnchen drin sind, wie letztesmal, weiß er, wo
er im Frühjahre sein Goldsieb aufstellen wird. Und wäscht sich der
Triebsand [bookmark: page301]gut
– wer weiß? Vor Pawels Träumen häufen sich Klumpen Goldes, die er
graben wird in tiefen Gruben, von denen niemand wissen darf als er.
O ja, der Auerhahn ist schon zu was Besserem wert, als der dumme
Iwan meint! Ist kein Unterschied zwischen den schwarzen und den
weißbunten und silberweißen: Goldkörnchen fressen sie alle und
Edelsteinchen auch!

		Eaha, Sjerucha!

		Draußen liegt das weiße Feld, und der Wind jagt schneidend über
die Blöße. Fern am Himmelssaume blinken trübe die Lichter des
Dorfes auf. Dort winkt die Branntweinbude. Eaha, Sjerucha! ...

		Rauhreif auf dem weiten Runde der Wälder. Jetzt enthüllt der
Birkenhochwald erst sein eigenstes Wesen. Jede Rute von weichen
Kristallen daumendick umfangen, das ganze Dickicht durchsichtig wie
ein duftiges Gespinst. Darüber ein Sonnentag mit grünblauem Himmel,
windstille Kälte, die das Herz beflügelt und die Seele mit Jubel
erfüllt. Des Jägers Augen lachen hinüber zu dem Kiefernwalde, der
in weißer Vermummung steckt, und das Blut springt ihm in die
Backen, während sein Hengst lautlos durch den losen Schnee trabt.
Die Kälte hat auch den munteren Burschen lustig herausgeputzt:
jedes Haar ist mit Kristallen besetzt. Doppelt schwer fällt ihm im
Schmucke des Reifes die zottige Mähne fast bis zur Erde nieder.
Gegen Mittag hin weicht der zarte Duft, der über den Schluchten
lag, und gibt den Blick auch in die Täler frei. Und der Kiefernwald
schmückt sich mit grünem Kamme. Leise tropft es von den Zöpfen der
alten Riesenbäume, die Sonne apert die Spitzen frei vom Reife. Doch
eben auch nur diese. Wrrr, rupp, wupp, wupp, [bookmark: page302]wupp! Da reitet einer daher durch
die klare Luft und schwingt sich prasselnd auf die alte Wetterföhre
ein, die frei am Rande einer Blöße steht. Ein zweiter und dritter
folgen. Und jetzt ein ganzes Dutzend. Drüben auf der schlanken
Spitze wiegt sich auch schon ein Hahn, und andere streichen herauf,
die wohl dichtbei im Schnee geruht hatten. Immer mehr, wer kann sie
zählen! Die Kronen schwanken, bis die Einfallenden festen Fuß
gefaßt haben. Und dann beruhigt sich die ganze Gesellschaft und
beginnt zu nadeln.

		Merkwürdig wenig Hennen dabei und selbst die wenigen abseits.
Sie suchen weiche Äsung am Boden unter dem Schnee oder Vogelbeeren
am Busche. Am Wolfsluder, das Waschka drüben am Hange ausgelegt
hat, sitzen jeden Mittag ihrer fünf oder sechs.

		Unter den Hähnen zeigt die Mehrzahl dunkle Brust, die
Weichenfedern mit großen weißen Flecken durchsetzt. Bei einigen
wiegt das Weiß vor. Junghähne vom Jahre haben den Schild kaum grün,
vorjährige zeigen immer noch einige graue Federn, die den Glanz des
Schildes stören. Dreijährige erst weisen die volle grüne Pracht
auf. Und ganz alte von der weißen Spielart zeigen unter dem weithin
funkelnden Schilde die scharf abgesetzten schwarzen Perlen. Diese
weißen sind sehr schwer anzusprechen, wenn sie etwas tiefer
inmitten der bereiften Kiefern stehen, sehr leicht aber, wenn sie
auf einem Wipfel nadeln und der Sonne die volle Brust bieten. Da
wiegt sich so einer auf der schlanken Föhre und schlägt mit den
Schwingen, um sich zurechtzustellen.

		Peng!

		Sichernd schaut der Alte auf und dann hinab zu dem [bookmark: page303]Junghahne, der am
Fuße des Nachbarstammes verblättert. Dann macht er sich lang und
dünn wie ein Stock und sichert. Dort drüben, weit hinten der
Fichtenbusch kommt ihm verdächtig vor. Spannend blickt er lange
unverwandt hinüber. Aber dort rührt sich nichts. Anscheinend
beruhigt, nadelt der Hahn weiter. Aber dann reckt er Kopf und
Kragen, um zu ergründen, weshalb der große weiße Klumpen hinter dem
Kiefernbusche sich eben bewegte. Ärgerlich schlägt er mit den
Schwingen, um sich im Gleichgewichte zu halten. Erst als sein
Verdacht beruhigt ist, nadelt er weiter. Aber wieder reckt er sich
auf, lang, ganz lang.

		Peng!

		Da reißt es ihn zusammen, und herabgestürzt verblättert er neben
dem toten Gefährten. Hinter dem Busche aber wird der Schnee
lebendig. Im weißen Ren-Hemde tritt der Jäger heraus. Auf seinen
Hornruf kommt Waschka angetrabt mit den Pferden. Lang wallt auch
ihm der weiße Ziegenpelz bis auf die Bügel herab, und unter der
struppigen Pudelmütze blitzen ihm vor heller Lust die Augen. Um der
Büchse und ihres sauberen Fernschusses willen. Solch kleines Rohr;
knallt fast gar nicht und trifft so weit, oh, oh. Nach den Hähnen
fragt Waschka nur des guten Teegeldes wegen, das der Herr ihm geben
wird. Was der an dem Hahne hat, will nicht in Waschkas Struwelkopf
hinein.

		In den Packtaschen, die zwischen dem Bocksattel und der Decke zu
beiden Seiten herabhängen, werden die Hähne geborgen, nachdem sie
fein sauber in Leinwand gewickelt sind. Dann sitzt der Jäger auf,
und bald verhallt der Hufschlag der hintrabenden Pferde im losen
[bookmark: page304]Schnee und
leisen Rauschen des Waldes. Der Abendwind streicht auffrischend
durch die Kronen und wirbelt ganze Wolken feinen Reifes herab.
Dunkelgoldig spielt der Abglanz der Sonne um bärtige Kiefern und
weiße Birkenschäfte. Noch ehe der Tagesabschied rot verglüht,
ziehen im Osten die Sterne herauf, und über die einsamen Berggipfel
des Ural breitet die Nacht ihr feierliches Schweigen. Da, horch!
Aus weiter Ferne vom Kordon her schallt noch einmal ein Hornruf
herüber: Hahn tot! Der letzte Gruß an die schöne nordische Bergwelt
des weißen Hahnes ... [bookmark: page305]

	
		
		Die Nacht aller Jäger

		In durchsichtiger Klarheit ist der heitere Tag
des zweiten Nebelungs versunken. Ein stummes Frohlocken hebt an im
Gewölke, das wogend des heraufziehenden Vollmondes harrt, und auf
der See, die in flachen Wellen anrauscht gegen den Strand. Den
ganzen Tag über hatte die Nehrung fernsichtig gedürstet,
»gedärscht«, wie der Litauer in der Niederung drüben es nennt.
Jetzt ragen die Sturzdünen vom Predin, Perwellberge, Walgun und
Schwarzen Berge in geheimnisvoller Feierlichkeit bleich in die
tiefe Nacht hinein.

		Da hält es den alten Uhu im Erlenwalde von Wentaine nicht
länger. In weichem Fluge gleitet er über das Röhricht und das
dunkele Haff. Drüben um den Kamm des Bruchberges schwebt er dreimal
im Kreise, dann schraubt er sich hinab und blockt auf dem Steine zu
Häupten des Jägergrabes auf. Unbeweglich wie aus Erz gegossen sitzt
er dort, die goldhellen Seher hinaus auf die langsam anrollende See
gerichtet.

		Unter ihm zur Linken flutet im Schaume der leichten Brandung des
schlafenden Meermannes grünes Haar. Zuweilen heben aus der See sich
bleiche Nebelgestalten auf, wallen und schweben, verwehen und
versinken. Aber eine zieht heran, weit drüben vom Grunde vor
Bornholm her, rüstig ausgreifend, als triebe der Westwind sie
geradewegs an den Strand.

		Leise lüpft der alte Uhu die Schwingen. Er ist's! In weit
ausgreifendem Troll kommt er daher über das Meer, hellauf leuchten
die weißen Läufe, und jetzt, da er den Strand betritt, blitzen im
ersten fahlen Scheine des [bookmark: page306]Mondes die hellen Enden seines Schaufelgeweihes.
Langsam, bedächtig, sichernd, oft das Haupt gegen die Schlafstelle
des Meermannes hin rückwärts wendend, zieht der tote Elch zum
Dünenkamme empor. Dort, neben dem Grabe, schlägt er sich eine Grube
aus und tut sich nieder.

		»Schuuh-huh!« ruft der Alte vom Wentainer Niederwalde. Langsam
und feierlich ruft er das wie Verkündigung in die Nacht hinaus über
das Meer.

		Dort blitzt und blinkert auf den Wellen der Schein des
heraufziehenden Vollmondes, an dem gespenstische Wolkenschatten
vorübereilen. Wie eine Heerschau grausiger Vorzeitriesen stößt und
drängt das einander. Urelefanten schwingen die gewaltigen Rüssel,
Wildhengste bäumen mit flatternden Mähnen und Schweifen sich
gegeneinander auf, langhaarige Mammute und Nashörner trollen ihnen
nach, breitmäulige Nilpferde schreiten schleppfüßig hinterdrein.
Höhlenbären und Urstiere blicken drohend aus eilendem Gewölke
heraus, und in gewaltigem Schwarme jagen Riesenwisente dahin, daß
See und Himmel unter ihren Hufen erzittern. Hinter ihnen ziehn
nackte braune Jäger auf, Kerle mit Flachköpfen, Wulstlippen und
eckigen Kinnbacken, Gesicht, Brust und Arme tätowiert, und mit
Steinhämmern sind sie bewehrt. In den wilden Augen leuchtet
tückische Freude, denn sie führen Gefangene mit sich, die sie in
den Grashütten der Nachbarstämme überfallen haben und nun zum
Opfertode schleppen. Ihre Buben jubeln, denn sie dürfen sich an den
Gefangenen im Steinschleudern üben. Und sie blicken mit Verachtung
auf die nachfolgenden Jäger, die mit Steinpfeil und Bogen dem Wilde
nachstellen, und schimpfen sie Aaslumpen und gemeine Reißzähne.
[bookmark: page307]

		»Schuuh-huh!« ruft abermals der wissende alte Uhu.

		Höher und höher steigt mählich der Mond herauf. Als er die
Wolken durchbricht, senken sich die Schatten der Dünen. Und durch
den Schlaf des Waldes zieht ein Seufzer seliger Sehnsucht. Unter
moosigen Steinen rührt sich ein Aufwärtsdrang zum Lichte, in
verschlossenen Gewölben sprengt er die Tore, und vom Grunde der See
steigen längst Vergessene herauf, dem Segen verheißenden Lichte
entgegen.

		»Schuuhuh!« ruft der alte Uhu zum dritten Male. Und ein Jubel
ist diesmal in seiner Stimme. Die Nacht aller Jäger bricht an.

		Auch das Grab auf der Düne gehorcht dem Rufe der Stunde. Aus
einer Decke von Eichenbrüchen, mit denen treue Liebe ihn
überschüttet hatte, hebt ein Graubart sich empor. Langsam öffnet er
die des Lichtes entwöhnten toten Augen. Dann setzt er sich auf die
Wölbung des Grabes, den sehnenden hohlen Blick dem Monde entgegen
richtend.

		Wedelnd ist »Freya«, seine treue Schweißhündin, herangekrochen
aus dem Hügel am Hange der Düne, wo man sie bestattet hatte, als
sie auf dem Grabe des Herrn verendet war. Schmeichelnd legt sie den
Kopf ihm aufs Knie und blickt in hoffendem Erwarten zu ihm auf.

		Droben am Himmel braust wilder, immer wilder der Heerzug toter
Jäger und toten Wildes aus allen Wäldern, allen Einöden der Erde
dahin. Wütend stellt sich von Irlands Mooren das Rudel der
Riesenhirsche vor der Meute hechelnder Wölfe. Das schwere Geweih
vermag sie nicht vor den flink zuspringenden Frechlingen zu decken,
und einer nach dem andern der Riesen fällt dem Reißzahne zum Opfer.
Auf dem gesattelten Renhirsche folgt [bookmark: page308]der Tunguse dem wolfsartigen Spürhunde über
die tiefverschneite Tundra auf der Fährte des letzten Rudels wilder
Rener. Hinter Löwenhunden jagen fröhliche Buren auf sehnigen Rossen
mit schußbereiter Büchse dem Könige des Grasfeldes nach. Dem Wolfe
der Kirgisensteppe erstarrt das Genick in wilder Flucht vor
jauchzenden Reitern auf feurigen Rossen und flach am Boden her
sausenden Winden. Mandaner-Indianer tanzen, wie einst am
Platteflusse, den Büffeltanz, um die verschwundenen Herden
zurückzuzaubern. Jeder trägt die Büffelmaske mit den Hörnern, daran
den Rücken des Stieres mit dem Schwanze, der auf der Erde hinter
dem Tanzenden nachschleppt. Jeder hält in der Hand seinen
Lieblingsbogen, und ringsum stehen die Jünglinge auf Posten. Dort
ist ein Tänzer ermüdet, er neigt sich vornüber. Ein anderer schießt
mit stumpfem Pfeile nach ihm, wie ein Büffel stürzt der Getroffene
zu Boden. Alle springen herzu, schleifen ihn aus dem Kreise, ziehen
ihre Messer und ahmen das Zerwirken eines erlegten Büffels nach.
Ein anderer tritt an die Stelle des Ermüdeten, und der Tanz geht
weiter. Plötzlich aber herrscht Jubel, und alle werfen sich auf die
Pferde; die ersehnte Herde ist erspäht! In wildem, unabsehbarem
Schwalle wälzen sich dunkele Scharen zottiger Büffel unter dem
Monde dahin, gefolgt von den jauchzenden Jägern. Bogensehnen
schwirren, und im ganzen Stamme herrscht Dank für des Großen
Geistes Gerechtigkeit und Güte.

		Auf einem lahmenden Schimmel kommt ein Schwarzfuß-Indianer
geritten, ein einsamer Greis, der Letzte seines wehrhaften
Geschlechtes. Doch im Lichte des Mondes belebt sich des Rosses
Kraft, und mit erhobenen [bookmark: page309]Nüstern jagt es einem Lichtalben gleich in weitem
Bogen dahin. Und in Roß und Reiter ist ein stummes Grüßen zu dem
Toten am Grabe auf der Düne herüber.

		Ernst und bedächtig folgt ein alter Trapper vom Walde der
Mammutzedern am alten Jägerpfade, einer, der den Weichfüßen des
Ostens flucht. Und dem Toten auf der Düne ist, als schluchze die
See und rausche der Erlenwald ihm zu Füßen den alten Seufzer aller
Jäger nach dem Lande verlorenen Heldentumes: Avalun!

		Immer dichter staut und drängt sich das wallende Wogen unter dem
hellen Monde. Aus den nebelnden Gestalten leuchten Dietrich heraus,
der Held von Berne, und Hildebrand der Getreue, Siegfried von
Niederland und Hagen, der finstere Jäger. Schnobernd hebt »Freya«
die hohle Nase, als Tristan einherzieht, den Bracken am Leitseile
führend. Grafen und Äbte, Kurfürsten und Erzbischöfe ziehn auf in
höfischem Gepränge, und ihnen folgt mit der Armbrust Kaiser Max,
der letzte Ritter. Dann wieder gespenstische Falkner vom Morgen-
und Abendlande, in sausendem Wolkenritte, bleiche Gestalten, alle
geschart um Friedrich den Staufen und seine Sarazenen. Polternd
schimpft der alte ehrliche Hademar von Laber hinter schlechten
Bogenschützen drein. Da braust Hackelbernd, der wilde Jagdgraf vom
Harze, daher und heißt ihn aufsitzen, auf daß Hiff und Jaff der
Meute und Hornes süße Töne sein altes Jägerherz ergötzen. Wie
zornig geballtes Gewölk stiebt mit ihm das Wildgejaid dahin. Doch
noch ehe es sich verloren hat, zieht ein anderer herauf, Pfalzgraf
Hugubert von Aquitanien, Enkel des Königs von Toulouse, der ein
Wildgraf gewesen ist, wie Hackelbernd, bis im düsteren
Ardennenwalde von Chiny die gottvergessende [bookmark: page310]Jagdlust hinter der läutenden Meute
ihn den hochgeweihten Hirsch in das schaurige Tal verfolgen ließ,
in dem ihm zwischen den Geweihstangen seines Opfers das Bild des
Gekreuzigten erschien und eine Stimme von oben ihm zurief, in sich
zu gehn. Vor ihm, der als reuiger Bischof von Maastrich und Lüttich
gestorben und heilig gesprochen ist, zieht in feierlicher
Prozession, das Miserere singend, eine Schar frommer Mönche. Aber
hinter ihm, dem himmlischen Fürsprecher der sündigen grünen Gilde,
drängen und bäumen sich geisternde Rosse unabsehbarer, unzählbarer
roter Felder: Damen und Herren in roten Fracks hinter Pikören mit
buntscheckigen Meuten; in Puderperücken und Dreispitz grinsend die
einen, in steifen Seidenhüten die anderen, in allen, allen aber die
jauchzende Lust am frohen Gejaide auf herbstlich brauner Heide. »
Vive le Roi et ses chasssurs!« die
einen. Die anderen mit knöchernen Fingern den Handschuh schüttelnd:
»Es lebe das Leben!«

		Vor seinem Wolkenschimmel läßt der Heilige sie vorüber, und
seine Mönche ziehn in langgestrecktem Nebelschweife hinterdrein.
Auch das Bild des Hubertus verblaßt mählich, und der Mond
verfinstert sich, als Schar auf Schar unter ihm dahinjagt:
Prunkjagden fürstlicher Schwächlinge, fuchsprellende Mätressen, des
Sonnenkönigs Gelichter aus den Hirschparks unter dem Jubel:
le Roi s'amuse!

		Nur in matten Umrissen noch steht das Lichtbild des
Jägerpatrones über dem Meere. Und nur einmal noch flammt es auf,
als Andreas Hofer und Speckbachers Jäger vom Neunerjahre
heraufziehen, nach ihnen schwarze Scharen, den Tschako schwingend,
und ein Feierklang todgeweihter Begeisterung die Jäger von
Altenzaun und die [bookmark: page311]Lützowschen mit dem Freiheitssänger in ihrer Mitte
begrüßt: die wilde Jagd und die deutsche Jagd auf Henkersblut und
Tyrannen! Aber immer mehr drängen nach, mit blutigem Eichenbruche
geschmückt: die von Trautenau, Königgrätz, Hühnerwasser, Lipa, die
von Colombey-Nouilly, die Bayern von Weißenburg, Fröschweiler,
Beaumont, Bazeilles und Loigny. Kurasch, Kamerad, Kurasch! Potz
Bomben und Granaten! Und die von Plessis-Picquet und Chatillon.
Dulliähidihüh! Dulliöh! Ein Jubel ohnegleichen lebt in ihrem
Schwalle. Ihnen antworten Radetzkys edelweißgeschmückte
Kaiserjäger, die tiroler Draufgänger von Novara, Custozza und
Solferino, die Feldjäger von Aspern, Wagram, Dresden und Mortara,
die zähen Helden vom Predil und Malborghet! Tausende folgen auch
aus dem Weltkriege, durch deren Reihen es jubelt: »Und von Enkel zu
Enkel sei's nachgesagt!« Die mit dem blutigen Edelweiß aus den
Opferschluchten des Karst, die Erstürmer des Lowcen und die
Standschützen vom heiligen Land Tirol! Die bayrischen Kraxeler und
die aus Yorks und Lützows Geiste! Von den Graten Serbiens und
Mazedoniens huben sie sich auf und vom Geschröffe der Siebenbürger
Alpen, aus der Hölle von Loretto und Arras, aus dem Dunkel der
Argonnen und vom zermörserten Hartmannsweilerkopfe: Herr Kaiser,
deine Jäger!

		Sie ziehn vorüber. Und tiefe Schatten wogen hinter ihnen.
Pöbelmassen knallen das Wild zusammen in blutiger Schlächterei. Als
die Wildbahnen sich wieder erholen, herrscht auf Erden die goldene
Kugel. Und die noch festhalten an der Lust der wilden Freiheit,
treibt der alte Sturm der Leidenschaft hinaus über Länder und
[bookmark: page312]Meere, bis die
letzte Einsamkeit in Urwald und Steppe des alten, alten Fluches
inne wird, den schon der Eiszeitjäger im Anblick des ewigen
Mondwechsels erfahren hat: unstät und flüchtig in Ewigkeit!

		O du unbezähmbare wilde Sehnsucht des Jägerherzens, du
bittersüße Peinigerin! Untilgbare Erbschaft hoher Ahnen, tosender
Drang des Frühlingssturmes, wildgewaltige Wanderschaft des
blätterfegenden Herbstwindes, was soll euer atemversetzendes
Mahnen?

		Bebend drängt die Hündin sich an den Herrn heran, und von Westen
her lockt es in der Luft wie verzitternde Fanfaren.

		Da steht bleich wie Silberglanz auf weißem Nebelgrunde das Bild
des Heiligen vor dem Toten auf der Düne. Und wie ferner Orgelklang
legt sich ein Tonbild über das Meer, aus dem sanft und feierlich
des Büßers Stimme heraustritt:

		Was müht sich dein Herze im Weh der Welt,

des Schicksales Schluß zu ergründen?

In der Nacht, die den Toren ist freigestellt,

laß ab von Sehnsucht und Sünden!

		Mag prunken der Herbst auch in farbigem
Schwall,

er wird mit der Erde verblühen!

Vom Eise umspannt ist der taumelnde Ball,

im Eistode wird er verglühen!

		Bittend mit beschwörender Hand hat der Heilige gesprochen. Jetzt
verblaßt sein Bild im Gewölke, das vom Haffe her aufzieht. Wie eine
dicke Wand hat es dort bereits seit einer Stunde gestanden, wie
allemal, wenn die Nehrung tagsüber gedürstet hat. Jetzt jagt es mit
Eis und Schlossen herauf, den Mond verfinsternd, und [bookmark: page313]geht dann in schwere
Regenböen über. Rüdelaut, Jauchzen und Jubel: die wilde Jagd stürmt
aus weiter Ferne zurück, alles mit sich fortreißend im wetternden
Sturme. Als sie über das Grab auf der Düne hinbraust, fährt ein
Blitz in die See, daß der Meermann brüllend und flossenklatschend
vor Lust sich überpurzelt, und ein Donner folgt dem Schlage, als ob
am jüngsten Tage die Grundfesten der Welt geborsten seien. Aus der
Lohe der Blitze reitet Graf Hackelberndt heraus, der wilde Jäger,
im Blicke düstere Zaubergewalt. Und wie Speerschlag auf dröhnenden
Schild klingt sein Lied durch den Wettergraus:

		Kehr heim, Huberte, zur Klosterzucht

und mich laß von Weidlust jetzt melden!

Wohl: hoch steht dein Lied von der Lebensflucht,

doch höher das Trutzlied der Helden!

		Und ob einst in Eise und Nebeltod

der wonnige Wald mag versinken,

laßt noch aus Nornenneide und Not

Thors trotzige Trostkraft uns trinken!

		Solang wir noch spüren in Grabes Haft

der Jägernacht drangvolles Dehnen:

willkommen du ew'ger Erlösersaft,

du seliges Sickern und Sehnen!

		Willkommen du brausende Sturmgewalt

des Lenzes in grünenden Zweigen,

von der uns raunet der Rauschewald

im Grabe mit Flüstern und Neigen!

		Muß dann auch am Ende die Erde vergehn

mit all ihren Schmerzen und Wonnen,

so wird sie schöner und größer erstehn

aus Urkraft von siegenden Sonnen. [bookmark: page314]

		Und läßt sich nicht wenden, was düstergroß

der Nornen Verheißungen melden,

so läßt sich doch adeln das letzte Los

durch ehernen Hochsinn der Helden!

		Mit Ehrfurcht und stillem Frohlocken in staunenden Augen hat der
Tote dem Liede des Wildgrafen gelauscht. Der Meermann liegt
regungslos, atemlos auf flacher Welle. Der Sturm ist gebrochen, und
eisige Kühle ist ihm gefolgt, in der das Rund des Mondes von
goldigem Hofe umgeben erstrahlt. Schon neigt sich seine Bahn dem
Meere zu, aus dem die Nebel ihm entgegensteigen.

		Doch unter ihm hebt ein Gewölk sich auf wie Geschröff im
Hochgebirge. Und weiß wie Firnenschnee leuchten seine Gipfel. Dort
steht, vom Strahl des Mondes beschienen, der weiße Gamsbock mit den
goldenen Krücken, der gefeite Hüter von Huldas Reiche.

		Langsam steigen die Nebel auch zu ihm empor, um schließlich ihn
zu überschweben. Engelgleich zarte Gestalten wallen herauf, in
spinnwebfeinen Kleidern von Silberzindel, die Saligen Fräulein.

		Und wieder ist auf der See das Licht aus ungewissen Sternen und
das feine Flötenspiel, das vom Monde her tönt zu den
Gamsschützerinnen.

		Als eine von ihnen den Toten auf der Düne fröhlich grüßt, rückt
der Elch aus seiner Grube heraus dicht an ihn heran und schmiegt
das zottige Haupt an seine Seite, die linke Geweihschaufel auf
seinen Schoß neben Freyas Kopf gelegt. Und des Toten knöcherne Hand
streichelt liebkosend den alten Urhirsch.

		Sieh, da ziehn drüben neben dem weißen Gams andere [bookmark: page315]herauf, die der Tote
nur zu genau kennt, weil er ihnen ebenso wie jenem vergeblich
nachgestellt hat und eben darum vor allem erbeuteten Wilde sie in
Erinnerung hält: der alte Zwanzigender von den sieben Bergen im
Barbacariwalde der Karpathen, der starke Eingänger-Büffel aus dem
Röhricht des Flußtales von Chutu, der Mannfresser-Löwe von Kawewa,
der Graue Bär vom Hamlockfichtengrunde. Alle kauern sie sich nieder
zu der Saligen Füßen.

		Und wieder andere, Schar auf Schar in endlos scheinender Menge,
folgen: schlanke Gazellen und schwere Elen-Antilopen, flüchtige
Strauße. Und ein Zentaurenzug von Pferden mit lang wehenden
Roßschweifen, aber dicknackigen Ochsenköpfen und weißen Bärten,
Gnus, wechselt schweifwedelnd heran, Zebras und Giraffen folgen in
langen, unabsehbaren Reihen, Büffel mit wuchtigen Gehörnen dazu,
Nashörner und Flußpferde, Löwen und Leoparden, und mit gewaltigen
Stoßzähnen bewehrte Elefanten. Doch alle diese wie durchsichtige
Gallert, gespenstisch wesenlos und bleich und doch wie eine stille
Verheißung.

		In das tote Herz des Jägers auf der Düne tragen sie seltsame
Ahnung und frohes Hoffen. Und wie aus langem Traume erwachend,
erkennt er das Geheimnis dieser Züge von Millionen und
Abermillionen ungeborenen Wildes, die Verheißung unverlöschlicher
Weidlust und unzerstörbarer Heldenart. Und des eigenen Lebens und
weithin reichenden schützenden Wirkens schönsten Gewinn!

		Der bleibt!

		Ist den Gamsschützerinnen ein schöneres Los beschieden? [bookmark: page316]

		Und noch ein Anderes bleibt ihm zu dauerndem Gewinne: die
Umwertung des kindischen Größenwahnes, der den Menschen als
alleiniges Ziel der Schöpfung betrachtete!

		Die Lösung des bittersten Rätsels der Sphinx!

		Kehr heim zu deinem Frieden, Alterchen, du darfst ruhig
schlafen! Hast auf Jahrhunderte hinaus gedacht, geschafft,
gerungen: in kommenden Rudeln wehrhaften Wildes den Trost
seelischer Steigerungsmöglichkeiten gerettet für kommende deutsche
Geschlechter!

		Da kuschelt sich links an den Toten seine Freya, rechts der alte
Elch an ihn an, als wollten beide fragen: nicht wahr, uns hast du
doch lieber als alle Büffel, Wassersauen und Rüsseltrompeter
zusammengenommen?

		Noch einmal, als schon im ersten Dämmern des heraufziehenden
Morgens die Sterne abdunkeln und der Mond erbleicht, hebt sich in
verblaßtem Bilde der weiße Gamsbock empor als Bote und Herold der
schönen Huldinnen des verschimmernden Hochgebirges.

		Und drei weiche, eine Hölle voll Aufruhr in sich bergende und
doch unsagbar schmerzlich beseligende Stimmen rufen dem Toten das
Abschiedswort der Ewigkeit zu! –

		 

		Da fallen die Nebel, und die Sonne siegt. Auf der Spur der
entschwebten Saligen ist das Morgenrot entglommen. In seinem
Frühglanze blitzen an Gras und Stranddisteln auf den Dünen
Millionen Tropfen als Rest des wilden Wetters dieser Nacht.
Fröhlich zieht ringsum der herbfrische junge Morgen herauf.
Hornrufe grüßen das Leben. Rosse wiehern. Rüdelaut erschallt. Im
Walde und auf der Heide bricht heiter der Tag aller [bookmark: page317]Jäger an. Hallo, zum
fröhlichen Jagen! Aus der Ferne klingt ihr jubelndes Lied:

		Frischauf, die ihr atmet im sonnigen Licht,

frischauf nun zu Holze gezogen!

Wem heut aus den Augen kein Jägerblut spricht,

der ist um sein Erbe betrogen!

		Dem schenke Uhls Küster die Ofenruh

mit Grübeln und Selbstkasteien –

wir jagen und jauchzen dem Heile zu

im Väterbrauche der Freien!

		Das Weidwerk geliebt und die Schönheit geküßt

und der Freundschaft das Herz gegeben

und sterben, vom Schlachtendonner gegrüßt,

fürs Vaterland: hussa, das Leben!

		Auch auf das einsame Grab auf der Düne legt sich der warme
Sonnenschein mit zärtlicher Inbrunst. Er weckt die Marienfäden, die
durchnäßt am Strandhafer haften, zu neuer fröhlicher Fahrt ins
Weite. Juchhei, lustig hinaus, ins Land Nimmernot, Land
Nirgendwo!

		Und wie heimliches Klingen einer gläsernen Glocke umzittert den
Grabhügel das Letztwort der Saligen Fräulein:

		Deine Sehnsucht war Dein Avalun! [bookmark: page318]
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